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Erklärung des ZNodenbitdes.
Fig . 1. Robe Gabricllc, von blauem Tastet, vorn auf

dem Rock mit schürzenartigem Besatz dreier breiten Volants, an
den Seiten eingeschlossendurch pyramidenförmige in Qucr-
salten gezogene Streifen desselben Stoffes , denen eine Taf-
fctrüchc als Verzierung gegeben ist. Eckig ausgeschnittene
Taille mit halblangem Schooß, am unteren Rande mit ei¬
ner Tassctrüche besetzt.
Chemiset aus fein ge¬
faltetem Tarlatan mit . .
Pariser Kragen von ^ ,
Mousseline. Volant- " 77.7
ärmclmitgroßemPuff.
Der Obcrärmcl rst
glatt, an diesen schließt
sich der schräge, mit
Taffetrüche besetzte Vo¬
lant ; der Pust dcsAer-
mels wird um denArm
durch eine Bandrüche
geschlossen. Manschet¬
ten ü la Ibiolielisn,
bestehend aus einem
kleinen, auf die Hand
fallenden Spitzenvo-
lant. An der Seite des
Pusts Scbleifcn mit
langen Enden. Schwe¬

dische Handschuhe.
Haararmband, gebildet
ans Medaillons von
Vergißmeinnicht. Hut
von weißem Crepp,
Tüll und Blonde, ver¬
ziert mit Dorrrblütbe,
davon ein Zweig im

! Innern des Schinnes
auf einer Seite ange¬
bracht ist, während ans
der andern eine Schleife
schwarzer Spitzen be¬
findlich. Weiße Bindc-
bändcr.

Fig . 2. Robe von
sandfarbenem Urerm-
«lins <ls solo , deren
Volants rosa Atlas-
streifcn zeigen. Diese
Volants sind auf sehr
eigenthümliche Weise,
vorn sich kreuzend, auf¬
gesetzt. Das Leibchen
ohne Schooß ist mit
einem Fichn aus rosa
Band verziert. Grauer
Gürtel mit rosa Schlei-
fe. Basguine von
schwarzem Tastet, ver
ziert mil gebrannter,
perlengeschmückter Sei-
dcnfranze; die spitze
Berthe der Basqninc
ist mit gleichen Franzcn
besetzt, eben so die wei¬
ten einfachen Acrmcl
derselben. Spitzenkra¬
gen. Ballonärmel von
Mousseline mit einfa¬
cher Manschette. Grü¬
ner Crepphut mit

Spitzen und Fcder-
bonguets verziert. Rosa
Fächerschirmmit Elfen-
bcinstab. sZtooj

Ein Sonntagskind.
Skizze von Elisc Polka.

M01t0:
lzine Rose ist gebrochen— ehe der Sturm

sie entblütterr.
Lcssing's Emilia Galotti.

Die Lebcnsgeschichtc manches bedeutenden Menschen gleicht
einem Fecnmälchcn ans allen Büchern, nur daß die Gestalten

Pariser Moden.

der guten und bösen Feen und Zauberer, die darin vorkommen,
nicht in kostbaren, eitel silbernen und goldenen Gewändern da-
hcrzuranschenpflegen, nicht von Edelsteinen bedeckt erscheinen,
nicht so majestätisch zürnen und donnern, noch so wnndcrjüß
lächeln, vor Allem aber niemals eine arme Hütte in einen
glänzenden Palast verwandeln, wie das gewöhnlich in jenen
hübschen Geschichten ans der Kinderstube geschieht. Das heu¬
tige Feenvölkchen schlüpft in die schlichte Hülle menschlicher
Erscheinungen, nur so wandeln Feen und Zauberer neben ih¬

ren Schützlingen her,
und sehr selten ver¬
schiebt sich einmal das
verhüllende Gewand
und — ein Stückchen
Goldsaum verräth,

wer dem glücklichen
Menschenkind«: eigent¬
lich zur Seite steht.
Jnsbcsonderk sind es
die sogenannten Sonn¬
tag. kindcr, die sich solch
ein esSchutzes erfreu en.
Was die Hand eines
solchen Sonntagskin¬
des berührt,nimmt eine
andere schönere Gestalt
an, was ein Sonntags¬
kind mit festem Willen
nnltzrnimmi, gelingt,
ein Sonntagskind ver¬
steht die Sprache des
Windes und das Flü- .
stcrn dcrBlumcn. Alle
ächten Dichter sind
geborene Sonntags¬
kinder , in ihren Hän¬
den verwandelt sich ein
schlichter Fcldblnmcn-
stranß in ein Bonquek
wunderbarer Tropen-
blüthcn, deren Duft be¬
rauscht, deren Farben
wie Flammen glühn;
jeder singendcVcgel er¬
zählt ihnen die lieblich¬
sten Märchen, jeder
einfache Kiesel leuchtet
und blitzt wie ein Dia¬
mant. Die Augen an¬
derer Menschenkinder
sind freilich solchen
Wundern verschlossen,
sie träumen nur dann
und wann des Nachts
vonsolchen zauberischen
Dingen, hören auch im
Schlaf allerlei verwor¬
renes Singen und Klin¬
gen, und erwachen seuf¬
zend, um sich am Tage
heimlich danach zu seh¬
nen. — Die Dichtcr-
sonnlags kindcr dürfen
eben auch, wie jene am
Sonntag Geborenen,
mit offnen Augen
träumen, vor ihren
Lhren singt und klingt
es immer fort, und wenn
es geschieht, daß sie—
inmitten solcher Träu¬
me verhungern,

denn sie geben ihnen
eben Alles , nur —
kein Brod, — nun, so
trösten sich die Men¬
schen, wie sie sich zu trö¬
sten Pflegen, wenn sie
einen Erfrorenen am
Wege finden. „Erstarb
einen schönen Tod!"
sagen sie, „ er fühlte
den Tod nicht!" —
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Vor etwa 40 Jahren lebte hart an der prächtigen Kaiser¬
stadt Petersburg in Wassili -Ostrow ein solches Dichter -Sonn¬
tagskind , Elisabeth Kulman genannt . Ihr Vater , von deutscher
Abkunft , hatte unter Romanzow gefochten , man zählte ihn zu
jenen Tapfern , die den berühmten Sieg bei Kagul für Rußland
erkämpften . Zum ferneren Kriegsdienste untauglich , durch zahl¬
lose Wunden , versuchte Boris Fcodorowitsch Kulman seine ihm
noch übrig gebliebenen Kräfte auf andere Weise zum Nutzen
des Vaterlandes zn verwerthen , er trat mit dem Range eines
Collegienraths in Staatsdienste . Seine beiden Söhne , begei¬
stert 'von dem Beispiel des Vaters , traten nun an seiner Stelle
in die Reiben der Krieger , Boris Fcodorowitsch erlebte aber ih¬
ren Helden - und Opfcrtod nicht mehr , er erlag seinen Wunden
bald nach der Geburt seines jüngsten Kindes Elisabeth , im
Winter des Jahres 1309.

Die schweren Kriegsjahre 1812 und 131Z waren es , die
der armen Wittwe Maria Kulman auch die letzte Stütze : ihre
blühenden Söhne raubte , sie blieben aus dem schlachtfeldc im
fernen Deutschland . — Seitdem sah man die unglückliche Frau
nie mehr lächeln . Im innersten Leben gebrochen , zog sich die
Trauernde mit ihrem zarten Töchterchen in die Einsamkeit zu¬
rück , sie floh die große lärmende Hauptstadt , eine entlegene
Hütte in Wassili -Ostrow nahm Beide ans . Vorübergehende be¬
trachteten oft mit jener bangen Scheu , die beim Anblick des äch¬
ten Leides jede Seele überfällt , die hohe schlanke Gestalt der
bleichen Frau , wenn sie, in Trauerklcider gehüllt , in dem klei¬
nen ärmlichen Gärtchen mit dem Kinde an der Hand auf und
nieder schritt , oder mit ihrer Handarbeit , durch welche sie sich
ihr und ihrer Tochter Leben fristete , unter einer Pappel saß,
dem einzigen Baum des schattenlosen Plätzchens.

So ging die Zeit hin , die Pappel wuchs , die Hecke des
Gärtchens wurde höher und dichter , hie und da schoflen Sträu¬
cher auf , sogar ein Blumenbeet erstand für Elisabeth , sie selbst
aber stand wie ein weißes Rosenknöspchen mitten unter ihnen.
Sie war nun sieben Jahre alt , und ein schlankes schönes Kind
mit ernsten Augen , wie alle jene Kinder , auf deren Stirn früh der
Thau der Thränen einer bekümmerten Wittwe gefallen . Elisa¬
beth war der verkörperte Sonnenstrahl des kleinen Hauses , und
ihre süße Stimme fiel wie Lerchensang in dasHerz der trauern¬
den Mutter . — Und doch gelang es dem Kinde nie den Lippen
der Geliebten ein Lächeln zu entlocken , so sehr sie sich auch
mühte , so herzig sie auch plauderte , so lieblich sie auch schmei¬
chelte ; es war , als ob Maria ihr Lächeln mit dem Gatten und
den Söhnen ins Grab gelegt . Dieser unüberwindliche düstere
Gram , dieser nimmerweichendc Ernst war der erste und einzige
Schmerz für das Herz des Kindes . Wie oft faltete sie Abends
in ihrem Bcttchen die kleinen Hände und bat Gott , daß er die
Mutter wieder lächeln lasse, und am Morgen schaute sie mit
froher Spannung in das Antlitz der Theuern , still hoffend , daß
ein Wunder geschehe und die Mutter lächeln werde . — Stun¬
denlang saß sie zu ihren Füßen auf einem hölzernen Schemel,
und erzählte ihr von den Blumen im Garten , deren Geflüster
sie belauscht , von dem lustigen Zeisig in der Hecke, der ihr seine
Lcbensgcschichte vorgezwitschert , von der Pappel , die am Abend
immer so wunderbare Lieder rausche , und von den Sternen , die
immer so tröstend dazwischen redeten . Und ihre Augen , diese
lichtblauen Sterne mit den langen dunkeln Wimpern , erzählten
noch schönere Geschichten als die rosigen Lippen , und die Mut¬
ter hörte so gerne zn . Es war hier anders als in den lieben
traulichen deutschen Kinderstuben : hier erzählte das Kind der
Mutter , wo sonst die Mutter den Kleinen süß - schaurige Mär¬
chen flüstert , hier erwuchs eine nordische Scheherazade , und
wurde nicht müde zu reden . Maria Kulman unterrichtete ihr
Kind selbst in denAnfangsgründen des Wissens , lehrte sie lesen
und schreiben , und Elisabeth sprach schon imlcchstenJahre eben so
geläufig deutsch wie russisch. — Sie lebten still und ärmlich,
aber glücklich in ihrer Weise , und Elisabeth hatte nur noch ei¬
nen Wunsch : daß die Mutter wieder lächeln möge . —

An einem Nachmittage im August saßen einstmals Beide,
Mutter und Tochter , in der kleinen Laube im Garten . Der Tag
bereitete sich vor zum Abschied , langsam und stolz zog der Him¬
mel den Abendmantcl um die königlichen Schultern . Da rollte
ein leichter einfacher Wagen herbei , hielt , und der einzelne
Mann , der darin saß , stieg vor dem Hüttchen aus . Von Ferne
sah man aber den Staub einer sich heranwälzenden Menschen¬
woge , und dumpfes Gcmurmel kam näher und näher , aber je¬
ner Mann trat in das Gärtchen , ehe die Frauen auf das Ge¬
tümmel achtete » . — Die kleine Elisabeth erhob sich unwillkür¬
lich vor der hohen gebietenden Erscheinung , die so plötzlich vor
ihr stand , vor jenem wunderbar schönen Angesicht , das wie aus
einer Wolke auf sie niedcrsah — ihr Mutter aber fuhr auf mit
einem schwachen Schrei und sank gleich daraus in die Kniee mit
dem Ruf : „ der Kaiser ! " — Der hohe Fremde hob sie sanft
auf und führte sie mit einigen leisen Worten ins Haus . Elisa¬
beth blieb zitternd im Gärlchcn zurück und blickte ihnen nach,
es wogte und wallte wunderbar in ihrem kleinen Herzen , ruhe¬
los wandelte sie ans und ab , die festgcfaltcten Hände drückte sie
auf die Brust , das Athmen wurde ihr schwer und doch hatte sie
sich noch nie so selig gefühlt . — War dies wirklich der große
Kaiser Alexander , jener königliche herrliche Mann , den sie eben
mit der Mutter in der Thür des niederen Hauses verschwinden
sah , o dann begriff sie , daß ihr Vater , ihre Brüder mit Freu¬
den für ihn gestorben ! — Wie ein übermächtiger Zauberer war
er ihr erschienen , dessen Gebot Alles folgen mußte , dem Nie¬
mand Hu widerstehen verywchte . Wie schön er war ! Wie strah¬
lend seine Stirn , wie siegend sein Blick ! — Sie hätte nicdcr-
knieen mögen vor ihm , und doch hatte sie keine Furcht gefühlt,
als sein Auge sie getroffen . „Aus Furcht sind sie auch nicht in
den Tod gegangen , meine Geliebten , sondern aus Liebe ! "
sagte sie leise vor sich hin . — Aber die Füße versagten ihr doch
den Dienst , als die Stimme der Mutter nach einer kurzen Zeit
ihren Namen rief . Bleich und bebend trat sie in das Stübchen,
das jetzt der Fuß des Kaisers geweiht . — Und er selbst stand
hoch aufgerichtet in der Mitte , und es war so hell wie nie zu¬
vor in dem kleinen Raum . Elisabeth ' s Auge flog zur Mutter
— o Seligkeit ! auf dem Angesicht der Theuren stand einLächeln,
ein stolzes Lächeln , das erste , das Elisabeth ' s Augen je auf ihren
Lippe » gesehn . —

„Er hat es gethan , er allein konnle es !" jubelte da das
Kind , stürzte auf den Kaiser zu und ergriff seine Hände um sie
schluchzend zu küssen, das kleine Herz drohte zu brechen von den
seltsamen Gefühlen , die es so mächtig bestürmten . Alexander
aber , der ritterliche Herrscher , beugte sich herab , hob die zarte Ge¬
stalt des Mädchens vom Boden auf und drückte einen Kuß auf
die reine Kiuderstirn . Dann ließ er sie sanft nieder , wandte sich

noch mit einigen milden Worten an die Wittwe und machte
eine Bewegung zu gehn . „O bleibe noch einen Augenblick , lie¬
ber Kaiser , laß mich Dein Angesicht noch einmal recht an¬
schauen !" bat da die süße Stimme des Kmdcs so wunderbar
rührend , daß der Kaiser Alexander stehen blieb , überrascht auf
das Mädchen blickte und dann lächelnd sich herabneigend sagte:
„Nun , so steh mich an , so lange Du willst . Gefalle ich Dir denn
so gut ? "

„O , Du siehst aus wie der Mond, " antwortete Elisabeth,
„und wo Du bist , daist das schöne , sanfte Mondlicht ; nun
weiß ich auch , warum ich den Mond schon so lange liebgehabt !"

Der Kaiser legte seine schöne Hand auf das Haupt der
Kleinen , blickte gedankenvoll in das erregte Antlitz Elisabeth ' s,
— dann sagte er ernst zn der Wittwe seines treuen Dieners:
„Gott hat Euch noch eine holde Knospe 'zum Troste an ' s Herz
gelegt , Madame , sie wird zur seltnen Blume erblüh 'n , wenn
nicht alle Zeichen trügen ." Und wieder sah Elisabeth das stolze
Lächeln erblüh ' n auf der Stirn und den Lippen der Mutter,
und dann — war der Kaiser verschwunden , den draußen die
harrende Menge mit Jubelrnf empfing . —

Alexander der Erste war damals am 27 . Juli 1314 nach
Petersburg zurückgekehrt , nach jenem denkwürdigen russisch¬
deutschen Kriege gegen Frankreich . Die erste Sorge des groß¬
herzigen Monarchen war das Schicksal der Hinterbliebenen sei¬
ner gefallenen Getreuen , und er sandte Boten des Trostes und
derHilfe umher in seinen weiienLanden , in dieHütten der armen
Beraubten , und wo die Hand der Boten ihm nicht weich genug
dünkte zu jenen Spenden , da erschien er selbst . Und wo war
ein gebeugtes Herz , das sein Erscheinen nicht aufgerichtet , wo
tönte eine Klage , die nicht verstummte vor den sanften Trostes¬
worten seiner Lippen , wo eine Stirn , die düster blieb , wenn
der Strahl seines Auges sie traf!

So war er auch in die niedere Hütte der Wittwe des
tapferen und getreuen Boris Fcodorowitsch eingetreten , hatte
das Andenken der Todten geehrt durch Worte , die aus dem

erzen stiegen und das wunde Herz einer gebeugten Frau wie
alsam träfen , hatte der Verlassenen seine mächtige helfende

Hand geboten , allein Maria Kulman war stolz , sie dankte ihrem
Kaiser , wies aber jede Hilfe zurück . Sein Besuch , das Anden¬
ken, das er ihremManne bewahrte , denDank , den er ihr brachte,
daß sie ihm ihre blühenden Söhne geopfert , war für ihre Seele
die größte Genugthuung — mehr begehrte sie nicht .

Die Nacht war jenem Augusttage längst gefolgt und noch
immer saß Elisabeth regungslos auf jener Stelle , allwo der
Kaiser von ihr Abschied genommen . Sie hatte ihr Köpfchen
auf die Kniee der Mutter gelegt und hörte sie wie im Traume
reden von dem Tode des Vaters und von dem Scheiden der
Brüder . Vor ihrer Kindergestalt stand nur immer eine Ge¬
stalt im Strahlenglanze : dte herrliche Gestalt des mächtigsten
Herrschers , jenes wunderbaren Zauberers , der die liebe , liebe
Mutter wieder lächeln lehrte . — Sie sah sein Auge , sah sein
Lächeln , das nie ein Menschenkind vergaß , dem es einmal ge¬
strahlt , und hörte den Ton seiner Stimme , der so unwidersteh¬
lich war . — Da fiel plötzlich das Mondlicht voll und wunder¬
schön in das kleine Gemach , jeden Gegenstand überfluthend
und gleichsam verklärend . Da öffnete Elisabeth zum ersten
Mal wieder die Lippen und sagte : „Ja , er ist wie der Mond,
nicht wahr Mutter ? ! — Aber haben wir auch wirklich nicht
geträumt , war er wirklich hier in unserer armen Hütte ? !" Und
ehe die Mutter zu antworten vermochte , fiel das Auge des Kin¬
des auf den Boden , da lag , dicht zu Elisabeth ' s Füßen , ein klei¬
ner Jasminzweig , der Kaiser hatte ihn getragen , wie die Mut¬
ter sich nachher gar wohl erinnerte . Welch ein köstlicher Fund!
Welch reicher Schatz ! Der Zauberer hatte , wie die ächten Zau¬
berer in den Feenmärchcn , ein Zeichen seiner Gegenwart zurück¬
gelassen . — Elisabeth pflanzte noch an demselben Abend jenes
Zweiglcin , das der Kaiser an der Brust getragen , in ihren klei¬
nen Garten , und da sie eben ein Sonntagskind , so schlug
auch der Zweig Wurzel und wuchs bald frisch und fröhlich
heran.

Seit jenem Besuch des Kaisers war eine Veränderung vor¬
gegangen mit Elisabeth ; sie wuroe stiller , die Märchen , die sie
der Mutter erzählte , wurden kürzer und nahmen eine andere
Gestalt an . Früher kamen nur Blumen , Vögel und Sterne,
vielleicht dann und wann einmal ein Käfer oder Schmetterling
darin vor , jetzt spielte der Mond die Hauptrolle , auf all ihren
süßen Bildern zitterte gleichsam das Mondlicht . Wenn der
Mond aber wirklich am Himmel stand , dann war Elisabeth
nicht wegzulocken vom kleinen Fenster . — Wer konnte sagen,
was in solchen Augenblicken in der Kinderscele vorging ? —

Als das Mädchen heranwuchs , ängstigte sich die Mutter
im Stillen über diesen immer mehr überHand nehmenden Hang
zur Träumerei , und glaubte dieser gefährlichen Neigung einen
Damm entgegensetzen zn müssen durch einen regelmäßigen,
ernsten Unterricht . Sie hielt ihre eigene Unterweisung nicht
mehr für genügend und wandte sich um Rath an einen in der
Nähe wohnenden würdigen Priester im Bergcorps , Abranow.
Der freundliche Greis hatte kaum das Kind einige Male ge¬
sehen , als er freiwillig sich erbot ihr Lehrer zu werden — , und
nie fand ein Lehrer eine dankbarere und lernbegierigere Schü¬
lerin . Als der Tod ihm bald daraus sein Weib und Kind raubte,
bot er sogar der Wittwe des Boris Fcodorowitsch eine Freistatt in
seinem vereinsamten Hause an . Mit Freuden nahmen Mutter
und Tochter dies edle Anerbieten an . Ein treuer Freund des
verstorbenen Kulman , ein sehr gelehrter und geistvoller Deut¬
scher und Doctor der Rechte , Großhcinrich , übernahm ebenfalls
einen Theil des Unterrichts der jungen Elisabeth und erkannte
gar bald die wunderbare Begabung des Kindes . Elisabeth ent¬
wickelte geistige Fähigkeiten , die ihre Lehrer in Erstaunen ver¬
setzten , sie lernte fast spielend , und ihr Gedächtniß war bewun¬
derungswerth . In ihrem zehntcnJahrebcgannsieJtalienischund
Französisch zugleich und machte in beiden Sprachen in kürzester
Zeit die glänzendsten Fortschritte . Wie süß und lieblich hörte
es sich zu , wenn das schlanke , kaum 11jährige Mädchen jene
bezaubernden Stanzen des unsterblichen Tasso mit einer Rein¬
heit und einem Ausdruck wiederholte , als hätte der Dichter sel¬
ber sie ihr vorgesprochen . Jetzt verwandelten sich schon dann
und wann die Mondmärchen in gereimte Gesänge , die sie
aber häufiger dem Papiere zu erzählen pflegte als der Mutter.
— Mitten in ihren ernsten Studien kam jedoch auch oft der
Geist ächter kindlicher Fröhlichkeit über sie. So war sie an ei¬

nem schönen Frühlingstage einmal mitten in der Geschichts¬
stunde auf - und davongelaufen , um ihre alte , liebe Pappel zu
besuchen und den noch mehr geliebten Jasminstrauch , von
dem freilich schon längst wieder ein Zweiglein in einem Topfe
am Fenster ihrer neuen Wohnung blühte . Als sie mit glühen¬
den Wangen und fliegenden Locken zurückkehrte , schrieb sie fol¬
gendes frische Liedchen nieder:
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„Wir sind ja , Kind , im Maie,
Wirf Buch und Heft von Dir!
Komm einmal her in ' s Freie
Und sing ' ein Lied mit mir ! "

„Komm , siiwen fröhlich Beide
Wir einen Wettgesang,
Und wer da will , entscheide,
Wer von uns besser sang ."

— Naturgeschichte in ihrem weitesten Sinne war neben dem
Studium der Geschichte ihre Lieblingsbeschäftigung . Aber trotz¬
dem , daß Elisabeth nun lernte ihre geliebten Blumen zu zerle¬
gen und zu classificiren , schwand jener geheimnißvolle Zauber
doch nicht , der für sie diese schönsten Kinder der schaffenden Na¬
tur umfloß . Für Elisabeth starben die Blumenseelen unter dem
Secirmeffer der Wissenschaft nicht , deren Geflüster sie so oft be¬
lauscht , nein , sie enthüllten sich nur noch deutlicher , entwickelten
ein noch reicheres Leben . Und ihre alten Freunde , die Sterne ? !
Wohl kannte sie jetzt ihre Bahnen und Namen , so weit die
Menschen sie berechnet und bezeichnet ; aber hörten sie darum
auf , holde Trostaugen für sie und Alles , was da lebte , zu sein?
O nimmermehr ! Der süße Schein drang nur noch tiefer in ihr
Herz . Und der Mond ? ! So viel man ihr auch erzählte von
jener ungeheuren , wüsten Scheibe ohne Wasser , so viel man
auch redete von den schauerlich hohen Gebirgen dort und der er¬
starrenden Kälte , die da herrschen müsse , für Elisabeth blieb er
doch immer jener wunderbare Freund , dessen zauberisches Licht
bis auf den Grund ihrer Seele drang , zu dem sie sich hingezo¬
gen fühlte mit magischer Gewalt . Verschmolz doch ein
anderes hehres Bild , das sie still und tief im Herzen trug , mit
dem Mondesantlitz ! — Das höchste Interesse zeigte Elisabeth
an Allem , was das Kaiserthum betraf , unaufhörlich fragte sie
nach der Kaiserin , der Kaiserin Mutter , und von allen Mitglie¬
dern der kaiserlichen Familie mußte man ihr erzählen , nur der
Name des Kaisers kam nie über ihre Lippen . Seltsam er¬
schien es , daß sie sich auch immer standhaft weigerte , die kaiser¬
liche Familie bei öffentlichen Gelegenheiten zu sehen , „ Ich
babe Ihn gesehen und das ist genug, " sagte sie einmal , „und
so , wie ich Ihn damals sah , sehe ich Ihn doch nie wieder . So
will ich Ihn behalten ! " Und fortan drang man nicht wieder
in sie. — Sie sah auch wirklich ihren Kaiser nie wieder . —
Jeden Schritt des glorreichen Herrschers aber verfolgte sie mit
den Augen ihrer Seele , sie lebte mit ihm , neben ihm , sie betete
für ihn , und nur Gottes Strahlenauge erkannte die zarten
Silberfäde » , die dieses junge , glühende Herz mit den, Leben
des Mächtigsten der Erde verbanden . —

(Schluß folgt .)

Der Lurus in Deutschland im voriacn
Jahrhundert

Von

K . Bicdcrinan n.

War der Lurus im vorigen Jahrhundert größer , als
heutzniage , oder ist er heutzutage größer , als damals?

Eine schwierige Frage , die ich auf keinen Fall mit einem
einfachen : Ja oder Nein beantworten möchte , schon um des¬
willen nicht , weil ich um keinen Preis dafür angesehen zu
sein wünsche , als wollte ich der Gegenwart einenFreibrief aus¬
stellen in Bezug auf den Lurus , den sie treibt und der , wie mir
scheint , wenigstens sein Möglichstes thut , um hinter dem ir¬
gend einer Zeit nicht zurückzubleiben.

Ich werde mich daher zunächst darauf beschränken , That¬
sachen anzuführen , aus denen sich sowohl eine Anschauung
des Lebens früherer Zeit in Bezug auf Lurus und Verschwen¬
dung , als auch ein Urtheil darüber , ob es in dieser Hinsicht
früher schlimmer als jetzt gewesen sei , gewinnen lasse » wird.

Von jeher hat sich der Lurus immer am entschiedensten,
wenigstens am sichtbarsten in der Kleidung ausgeprägt , und
von zeher war es das schöne Geschlecht , welches , wie iu der
Verfeinerung des Geschmacks , so auch iu der damit eng zu¬
sammenhängenden Neigung zum Lurus und zu einem inebr
oder weniger häufigen Wechsel der Moden sich am meisten
hervorthat:

Die Kleiderordnungcn , durch welche eine frühere Zeit
für gut fand den Kleideraufwand und Modewcchscl der Bevöl¬
kerung von Obrigkeitswegen zu beschränken , namentlich auch
das Uebcrgreifen eines Standes in den ander » in Bezug auf
Tracht und Aufputz des Körpers zu verhüten , sind daher für
den Culturhistoriker eine reiche Fundgrube interessanter Be¬
obachtungen auf diesem Gebiete der Sittengeschichte.

Schon im 12 . Jahrhundert — um dies wenigstens bei¬
läufig zu erwähnen , weil man uns so häufig das Mittelalter
als eine Zeit größter Einfachheit und Unverdorbcnheit der Sit¬
ten anpreist — lassen sichKlagen vernehmen über den überhand¬
nehmenden Einfluß französischer Moden , wodurch deutsche
Sitte und Einfalt zu Grunde gehe . Schon häufiger kommen
sodann förmliche Verbote gegen den übertriebenen Kleiderlurus
im 15 . Jahrhundert vor . Nach einer kurzen Unterbrechung

Mit Genehmigung des Herrn Verfassers und der Redaction des
in Weimar erscheinenden Sonntagsblattes entnehmen mir demselben
diese Abhandlung und wollen nicht verfehlen , unsere wissensrdaftlich
gebildeten Leserinnen ans diese vorzüglich redigirte Woib -nsibrift ans-
merksam zu machen.
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durch die Reformation wiederholen sich diese Verbote seit der
zweiten Halste des 16. Jahrhunderts mehr und mehr, werden
im 17. Jabrhunderl, ja sogar mitten unter den Schrecken nndden Verwüstungen des 36>ährigen Krieges, so wie bald nach
demselben, immer zahlreicher nnd kommen gegen das Ende
des gedachte» Zeitraums nur darum vieler Orten außer Ge¬
brauch, weil man sich von ihrer Erfolglosigkeit überzeugt
hatte.

Wie hoch der Lurus in allen Ständen schon damals gestie¬
gen war, dafür nur wenige Beispiele!

In einer kleinen lachsischcn Stadt (Telitzsch) ist 1613 die
Rede von „goldnen Kränzen" der Jungfrauen, von „Sammet- .
aufschlägen und breiten seidnen Borten" auf den Mänteln ge¬
wöhnlicher Bürger u. s. w. In Leipzig trugen die Bürgcr-
sraucn (nach der Kleiderordnung von 1626) „mehrfache goldene
Ketten, Handschuhe mit Gold und Perlen gestickt, goldne
Dolche durHs Haar" u. s. w. Taglöhncrstöchter gingen des
Sonntags in Doppcltassetröckeu, Mägde trugen Flcrkragcn
um den Hals , und an den Füßen „ausgezackte Tripp - und
Klippschuhe." Ein Herr von Schömberg aus der Pfalz hin¬
terließ an silbernen Toiletten u. a. dergl. Putzsachcn für ohn-
gesähr 10,669 Thaler. Das Verzeichniß seiner Perlcnschmucke
füllte zwei, das seiner Kleider— 22 vollständige Prachtanzüge— 16 geschriebene Bogen, ungerechnet die Hute mit Federn,
die gestickten Gürtel und Tcgeugcbenkc, die vielerlei Strümpfe,
die Schuhe mit Rosetten und die gold- und silbergcsticktcn
Handschuhe.

In Braunschwcig vereinigten sich 1618 eine Anzahl ad¬
liger Familien, um dem überhandnehmenden Lnrus in ihren
Kreisen zu steuern: sie machten ans , daß Keiner den Andern
bei Zusammenkünften mcbr als acht Essen zu einer Mahlzeit
vorsetzen und Keiner ein Kleid trägen sollte, das über 266
Thaler werth wäre.

Außer diesen einzelnen Zügen von da und dort gestattenSie mir, Ihnen mit Hilfe ewiger der erwähnten Kleidcrvrd-
uuugcn ein etwas vollständigeres Bild der Gliederung des
Putzes und Lnrus vorzuführen, wie siez. B. in einer deutschen
Handelsstadt ersten, zweite» und dritten Ranges im 17. Jahr-
bunderl stattfand. Ich wähle dazu die drei Städte Hamburg,
Leipzig und Zittau.

In der Zittaucr Kleidcrorduungvon 1616 wird den
Bürgern, ihren Frauen und Kindern alles Tragen von Klein¬
odien, goldenen Ketten, Armbändern und vergoldeten Gürteln
verboten: nur ein goldener Ring, silberne Gürtel und derglei¬
chen Armbänder, 3 Loth schwer, sollen ihnen gestattet sein.
Verboten wird ferner: Sammet, Atlas, Besatz von Marderfell,
das Tragen von Wülsten unter den Rocken aus Draht und
Eisen (eine damals eben so viclbelicbte als viclvcrspottetc
Mode) ; nur Doppeltaffet und Schamclot sollen sie zu Kleider¬
stoffe» nehmen, mit einer einfache» Verbrämung von Sammet
oder scidner Schnur.

Die Bürger , welche in bezahlten Gütern sitzen, und
ihre Frauen, dürfen tragen: Sammetmützen mit Stein - oder
Baummarderbesetzt, die Frauen Sammctlcibchcn mit seidenemGcbräm, Kleider von lündischcm(schwedischem) Tuch, die
Elle zu 2 Thlr. ; ihre Töchter sollen Kopfputze haben bis zu
3 Thlr., Brautkränze für 4 Thlr. Es muß hier bemerkt wer¬
den, daß der damalige Werth des Geldes (im Verhältniß zu
dem Preise der Lebensbedürfnisse) fast ein doppelt so hoher
war, als der jetzige, daß also2 , 3 , 4 Thlr. damals fast so viel
waren, wie bcutzutage4, 6, 8 Thlr. u. s. w.

Von allen diesen Verboten waren aber die kaiser¬
liche n Diener (Zittau war damals noch österreichisch) aus¬
genommen!

Die Handwerker nnd ihre Frauen sollten kein seidenes
Zeug, sondern nur inländisches Tuch und Pclzwcrk, außerdem
Schamclotu. s. w. als Stoff zu ihren Kleidern nehmen, zu
ihren Mützen als Verbrämung Steinmarder und schmale sei¬
dene Schnur. Der Kopfputz ihrer Töchter sollte nicht über
1^ Thlr., ein Brautkranz nicht über 2 Thlr. kosten.

Den Vorstädtern und Bauern wurden alle neue Mo¬
den untersagt; sie sollten bei der alten Tracht bleiben und zu
ihrer Bekleidung nur Leinwand, Leder oder im Ort gefertigtes
Tuch nehmen. Zur Verbrämungwar ihnen Lttcrfell nachge¬
lassen; auf das Tragen von Mänteln ward Gcsäugnißstrase
gesetzt. Das Gesinde sollte keinen Kopfputz, höchstens eine
wollene Schnur zum Binden der Zöpfe, als Brautschmuck aber
nur einen Kranz von natürlichen Blumen tragen. Weiße
Schuhe und Stiefel, wcitärmlichc Kittel, ausgezackte Schürzen
werden als verbotener Putz bezeichnet, mochten also wohl öftersvorkommen.

Das Gesinde auf dem Lande endlich, so wie Häusler und
Handarbeiter ebenda wurden auf die alte Tracht — Schafpelz
und dito Mütze, verwiesen.

Wir dürfen nicht vergessen, daß Zittau, obwohl nicht ohne
Wohlstand, doch nur eine Mittelstadt war.

In Leipzig wird (in der Kl.-O. von 1661) folgende
Scala des erlaubten Aufwandes festgestellt.

Rathspcrsonen, Großhändler und Banquiers sammt ihren
Frauen und Töchtern dürfen zu ihren Kleidern Seidenstoffe,
die Elle 1^ Thlr. (würde jetzt also fast 3 Thlr. sein!) , oder
ausländisches Tuch, die Elle zu 2^ (5 Thlr.), tragen, eben so
plüschcnc Röcke.

Anderen Handelsleuten und vornehmen Bürgern ist nach¬
gelassen: Seide zu 1>/r Thlr ., Tuch zu 2 Thlr.

Gemeine Krämer und Bürger sollen keine Seide tragen,
sondern nur Doppeltaffet oder Halbseide; Handwerker Scha¬
mclot, Serge, Parrican u. s. w., auch keine Mützen von Sam¬
met oder Pelz.

Das Gesinde endlich soll sich aus inländische Zeuge —
Perpetua» , Eronraschu. s. w. — beschränken. Besonders
verboten werden ihm: Pelz- und Sammcthanbcn, seidene
Schürzen, brocatne und mit Spitzen besetzte Mützen.

Schlechterdings verboten wurden goldene und silberne
Spitzen; das Tragen von Juwelen, Perlen, Zobel u. s. w.
ward nur „Männern im Ehrenstande" (jedenfalls landesherrl.
Beamten und Adligen) und ganz vornehmen Handelsleuten
nachgelassen, — den gemeinen Krämern und Bürgern dagegen
ward eingeschärft, „durchaus nicht es Jenen darin uachzu-
thun."

Diese Klciderordnung ward im Laufe von einigen 36 Jah¬
ren fünfmal erneut — und jedesmal finden wir neue und

raffiuirtcre Lurustrachten darin als solche aufgeführt, welche
verboten werden, welche also häufig vorkommen mochten(denn
sonst wäre das Verbot nicht nöthig gewesen). Endlich, da
gar Nichts helfen wollte, cilirte man (1639) zuerst die Mägde,
die wider das Verbot Spitzen, Treffen, Schleppenu. dgl.
trugen, aufs Rathbaus und ließ ihnen durch den Rathsdiener
(wre es in der Chronik heißt) „ den Plunder abtrennen" ; als¬
dann nahm man dieselbe Operation mit deuHandwerkcrfraucn
und zuletzt gar mit den vornehmen Kausmannesrauenvor.
Aber die Mode war stärker als Spott und Schande, und selber
die gestrengen Herren des Raths mußten vor ihr die Segel
streichen und — die Dinge gehen lassen, wie sie gingen!

Ganz ähnlich finden wir es in Hamburg , wo auch
wiederholte Verbote gegen das Tragen von Perlen und Edel¬
steinen bei den Frauen der Kaufleute und Ralhsherreu, gegen
die Kleider von Sammet, Seide, Atlas, die seidenen Strümpfe
und die breiten Sammclbesätzc bei den Frauen der Naths-
subalterncn, der Brauer , Handwerker und Schiffer, und gegen
den Gebrauch von Seidenstoffen bei den Tagelöhnern und beim
Gesinde fruchtlos blieben.

Eine Schrift ans dem Jahre 1689: „Der französische
Modegeist" klagt̂ daß die Moden in Deutschland fast häufigerwechselten, als in Frankreich, daß vornehme Damen ihre
Schneider nach Paris schickten oder sich angeputzte Puppen vondort kommen ließen, um nur jederzeit das Allerneueste zu ha¬
ben, u. dgl. m.

Aber vielleicht war im achtzehnten Jährhundert der
Lurus geringer, die Klcidcrtracht einfacher, die Wechsel und
die Mannigfaltigkeit der Moden weniger ausschweifend? Wir
wollen sehen!

Kleiderordnungen und Lurusverbolenbegegnen wir al¬
lerdings in dieser Zeit seltener, weil, wie schon bemerkt, man
es aufgab, den Sisyphusstein zu wälzen und gegen die mäch¬
tigste aller Gewalten, die Mode, anzukämpfen; dafür aber lie¬
fern uns die moralischen Wochenschriften, die Zeitromane und,
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts , die allmälig auf¬
tauchenden Mcdejournale Züge genug zu dem Bilde des Klei-
dcrlurus in dieser Zeit. Ich werde Ihnen eine Anzahl solcher
Züge vor Augen führen, und Sie mögen sich daraus ein Bild
der damaligen Zeit im Punkte der Mode des Kleiderauswan-
des zusammensetzen.

Da liegen mir z. B. zwei Nonzen iiber den herrschenden
Kleidcrlurus vor, von den beiden äußersten Enden der gesell¬
schaftlichen Stufenleiter entnommen, und zwar aus Hamburg
— die eine über den Lurus der Dienstmädchen, die andere
über den Aufwand eines vornehmen jungen Kaufmanns, der
allerdings als Verschwender bezeichnet wird. Ich muß dabeibemerken, daß Hamburg gerade damals sich eines besonders
blühenden Handels erfreute und in dem Rufe stand, daß dort,
wie der Wohlstand, so der Lurus auf der höchsten Stufe sich
befinde. Nichts desto weniger werden Sie mir zugeben, daß die
nachfolgenden Taten und Zahlen (die ich zwei wohlberufcnen
WochenschriftenjenerStadt entnehme) selbst nach dem heutigen
Maßstabe Hamburgs unser Staunen erregen müssen.

Die eine jener Wochenschriften klagt: der Lurus der
Dienstmädchen sei nun schon so hcch gestiegen, daß sie Spitzen
trügen, die Elle zu 14 Thlr ., welche ihrer eignen Herrschast zu
theuer wären. In einer andern findet sich eine angebliche
Haushaltung des schon erwähnten „jungen Verschwenders."
Diese Rechnung mag vielleicht erdichtet sein und nur im Allge¬
meinen den Maßstab des Lurus in vornehmen Hamburger
Häusern jener Zeit charakterisiren, allein unmöglich können
ihre Ansätze ganz aus der Lust gegriffen oder carrrcaturmäßig
übertrieben sein, da sonst ihr streck, die wirklich herrschende
rl crschwenduug zu schildern und als warnendes Beispiel hin¬
zustellen, offenbar verfehlt worden wäre. Darin nun finden
sich». A. folgende Posten ausgeführt: ein Schlafrock für die
Frau vom Hause, französischer Stoff mit golduen Blumen,
522 Mark hl Mark — 12 Sgr .), brabanter Spitzen, die Elle
zu 26 Thlr., 256 Mark, ein neues Bett 1466 Mark, für Kin¬
derzeug 1666 Mark, zwei neue Perrücken 366 Mark (beiläu¬
fig gesägt, nicht viel, da eine feine Pcrrücke wohl 266 Thlr.
käm, ja es deren bis zu 1666 Thlr. gab, und ein Mann nach
der Mode mehrere haben muhte), Juwelenschmuck für die Frau
866 Mark, Spielgeld derselben 356 Mark, eine goldne Repe-
tiruhr derselben 1266 Mark, eine Puppe aus Holland für die
kleine Tochter 246 Mark, dem Sohn eine Uhr 96 Mark, dem¬
selben ein Degen 36 Mark, demselben zu seinem Plaisir , wenn
er in Gesellschaft geht nnd L'hombre spielt, 166 Mark, ein
Pferd für denselben 186 Mark — für Schmauserien und dgl.
Vergnügungen 4766 Mark (in einem Jabre !) in Summa
25,759 Mark.

Wir würden ein Recht haben, gegen die Richtigkeit dieser,
zum Theil so ausschweifend hohen Ansätze Zweifel zu erheben,
wenn nicht andere Angaben, aus andern Orten, bei denen der
Verdacht übertreibender Satire völlig unzulässig ist, zu ganz
ähnlichen Vorstellungen von dem damaligen Lurus führten.
So finden wir in dem sogenannten Jntelligenzblatt(Wochen¬
blatt) von Frankfurt a. M . 1723 ein kostbares französisches
Bett -r In ckuolrosse zum Verkauf ausgebotcn, von rothem
Sammet und weiß- und goldnem Stoff (wahrscheinlich der
Betthimmel) , mit goldne» Borten „reich chamarirt," für den
Preis von 756 Thlr.

Und doch klagt in der zweiten Hälfte des Jahrbnnderts
(etwa 1776) ein sehr gründlicher Kenner der Volkszustände:
die Kosten des Unterhalts einer Familie seien seit 46 Ja hren
auf das Doppelte gestiegen, vorzüglich durch dcuKleidcrlurus
der Frauen, die es darin immer mehr den Höheren uachzuthnn
suchten. Und Justns Möser , der strenge Censor seiner Zeit,
der die alte Einfachheit und Ehrbarkeit deutschen Lebens, frei¬
lich vergebens, wieder heraufzubeschlvörenversuchte, ruft vor¬
wurfsvoll aus : „O, möchte doch auch bei uns , wie bei den
Römer» , ein Polizeigcsetzvorhanden sein, worin allen Müt¬
tern verboten wäre, ihren Kindern vor dem 15. Jahre Silber
oder Gold, Spitzen oder Blonden, tassetne Kleidern. dgl. zu
geben! Oder möchten sich patriotische Eltern zu einem so heil¬
samen Vorsatze freiwillig verbinden! Mit welchem Vergnügen
würde dann der bekümmerte Vater auf seine zahlreichen Kinder
herabsetzen! Wir erschöpfen das Vergnügen ihrer bessern Jahre
durch nusere unüberlegte Verschwendung und legen in ihre zar¬
ten Herzen den Samen der Eitelkeit, der dann rasch empor¬
schießt. Eine Uhr war sonst für ein Mädchen so viel wie ein
Mann — jetzt giebt man sie ihr fast im Flügelkleide."

In emer gegenEndc des 18.Jahrh . zu Leipzig erschienenen
Schrift wird über den „fürstlichen Aufwand" vieler dortigen
Kaufleute geklagt und als Beleg dafür angeführt, daß einer
derselben, der später mit 96,066 Thlr. fallirt, 29,600 Thlr.
jährlich sür sich und seinen Haushalt gebraucht habe! Aus der¬
selben Zeit wird weiter berichtet: elegante Franc» zu Leipzig
gäben nur allein für Aenderungen ihrer Kleider nach der Mode
jährlich ein paar hundert Thaler, sür den Kopsputz mindestens
66 Thlr., für eine einzige Enveloppe noch mehr. Der Putz
einer Frau sei nicht unter 3—466 Thlr. jährlich zu beschaffen.
Bedenken wir, daß auch damals noch das Geld gegen heut min¬
destens um die Hälfte mebr werth war, so bekommt mau ein
recht ansehnliches Conto sür diesen einzigen Posten, die Klei¬
dung der Frau vom Hause.

^Eine sürstbischöflich- hildesheimische Kleiderordnung vom
1 . 1779 verbietet den „gemeinen Bürgers - und Bauersleuten"
das Tragen von Gold, Silber , Sammet, Seide, brabanter
Spitzen, Kammertuch und Zitz. In Kursachscn wurden die
Dorsgerichte angewiesen, darauf zu halten, daß die Klei¬
derpracht, „woran", wie es in der Verordnung heißt, „be¬
sonders das Weibsvolk auf dem Lande sich gewöhnen will,"
nicht überhandnehme, und daß insbesondere Knechte und
Mägde keine andere als inländische Fabrikate oder mindestens
blos wollene, baumwollene und leinene Zeuge trügen.

Im Allgemeinen dürfen wir uns nur die Kleidung eines
Herrn oder einer Dame nach der Mode aus dem vorigenJahrh.vergegenwärtigen, um zu begreifen, daß der Aufwandm die¬
sem Punkte, selbst ohne besondere verschwenderische Uebertrei¬
bung, schon dem Durchschnitt nach ein sehr bedeutender sein
mußte. Namentlich die Herrentracht war unbedingt kostspieli¬
ger als heutzutage. Nicht allein, daß ein modischer Herrenau-
zug damals eine Menge der theuersten Stoffe und Verzierungen
erheischte, Seide, Sammet, Stickereien, Borten, Treffen,
Spitzenu. s. w. (dabei darf nicht übersehen werden, daß alle
diese Stoffe damals viel theurer waren als jetzt, sowohl an
sich, als im Verhältniß zu dem Werthe des Geldes, wie schon
aus den oben angeführten Beispielen erhellt) , so gehörten dazu
auch ncch allerlei Pntzgegenständc von zum Theil bedeutendem
Werth: Galantcriedcgcn nrit silbernen und vergoldeten, stäh¬
lernen oder Porzellaugriffen, Stöcke mit eben solchen Knöpfen,
goldne und silberne Tabatiereu, Bonbons- , Pommaden-,
Schwammbüchschcnu. dgl. m. von Silber , goldne und sil¬
berne Schuhschnallen, nicht selten mit kostbaren Steinen ge¬
schmückt, endlich die so theuern Perrücken, von denen die ele¬
ganteren aus mehrere hundert, ja bis tausend Thaler zu stehen
kamen und von denen ein Mann nach der Mode mehrere Stück
zur Auswahl nnd zum Wechsel haben mußte, oder, in späterer
Zeit, der nicht weniger kostspielige Haarputz mit Puder, Pom-
made und den unentbehrlichen täglichen Handreichungen des
Friseurs. Bei den Fraucntrachten wären natürlich die Stoffe
ncch kostbarer, die Verzierungen und der Aueputz an der Klei¬
dung noch reicher, die künstlichen Verschönerungsmittel noch
mannigfaltiger und mit noch mehr Auswand an Geld und Zeitverbunden. Auch der Einwand, daß die damalige Kleidung,
wenn schon in der Anschaffung theurer, dafür länger gehalten
habe, als die heutige, trifft bei dem Theile der damaligen
Männer und Frauen, die nach der Mode lebten(und dies war
doch wohl so ziemlich die Mehrzahl) , nicht zu, denn gerade der
Wechsel der Moden war damals, wie man aus Mein sieht,
sehr häufig. Ein anständiger Cavalier brauchte, wie wir von
einem Schriftsteller aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhun¬
derts, der über solche Dinge schrieb(Herr von Rohr), erfahren,
jährlich vier Anzüge— wenn er nämlich nicht an den Hos
ging, firn letzteren Falle noch viel mehr, und bei den Frauen
war natürlich der Wechsel weit größer.

Wie in der Kleidung, so ward auch in manchen andern
Dingen im vorigen Jahrhundert von Vielen ein ausschweifen¬
der Lurus getrieben. So mit Wagen und Pferden , mit der
Dienerschaft , mit Wohnungen und deren Einrichtung,
nicht minder mit Essen und Trinken . Dieselbe Frankfurter
Quelle, welcher ich die Beschreibung des Prachtbeltes entlehnte,
schildert allerhand kostbares Lurussuhrwcrk, gleichfalls als ver¬
käuflich, so unterAnderm „eine Larrosss Loupe oderKutsche,
zu Brüssel gemacht, mit großen feinen Spiegelgläsern, aus¬
wendig vergoldet, inwendig mit rothem Scharlach und breiten
silbernen Borten geziert" , ferner einen Schlitten, „präsenti-
rend einen doppelten Adler, ans den Kufen zwei liegende tür¬
kische Sclaven, auf den Köpfen drei stehende Kindlein, vorn
auf der Kufe ein Kindlein, Alles fein vergoldet und versilbert,
inwendig mit schwarzem Sammet , mit seinem Gold gestickt
und schönen seidnen Quasten", — einen zweiten Schlitten,
„präscntircnd ein Seepfcrd, neben auf den Kufen zwei liegende
Seehunde, mit blümerandeuem Sammet beschlagen. Alles fein
vergoldet und versilbert," — noch einen Schlitten, „präsenti-
rcud einen Wallfisch mit dem Geläut , auch Alles fein versil¬bert," endlich eine „indianische Muschel(jedenfalls auch ein
Schlitten) mit rothem Sammet" u. s. w. »

In Leipzig ward noch 1686 das „Karcthenfahrcn" (Fahren
in Kutschen) verboten; nur Alten und Schwachen sollte gestattet
sein, sich eines Wagens zu bedienen, ebenso, wenn Jemand
auf's Land führe, aber auch dann dürften es keine von innen
und außen mit Gold verzierte, mit Plüsch oder andern, kostba¬
ren Zeug gefütterte sein. Auch in Hamburg bestand ein Ge¬
setz, daß kein Kaufmann in einer vergoldeten Kutsche fahren
solle, bei 166 Thaler Strafe. Dennoch ward dagegen gefehlt.
In Leipzig wimmelte es, nach den zeitgenössischen Berichten, in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von prachtvollen
Equipagen, theuren Wagen- und Reitpferden.

Ebcndort hatten gewöhnliche Handwerker Wohnungen für
166 Thaler, angesehenere Leute thaten es nicht unter 2—-366
Thalern, und Familien nack, der Mode zahlten 3,4 —566
Thaler, um am Markte vornhcraus zu wohnen. (Es muß
auch hier wieder daran erinnert werden, daß selbst gegen das
Ende des vorigen Jahrhunderts der Werth des Geldes noch um
mindestens die Hälfte niedriger war, als jetzt, also 166 Tha¬
ler damals 156 Thaler von heut repräsentiernn. s.f.) Daneben
hatten sie aber auch noch eine Gartcnwohnungoder eine Woh¬
nung auf dem Lande für den Sommer. Die Meublcs wurden
aus London und Paris verschrieben; dazu kamen prächtige
Spiegel, Stutz- und Spieluhren, Zinssätze von Meißner Por¬
zellan, reiche Tapeten, Kupferstiche und Gemälde rou anslän-
dischen Künstlern.

tZchluK felgiq



196 Ocr öa ?ar. Mr . 25. 1. Juli 1857. Band VI.)



sNr. 25. Juli 1857. Band VI/

Stmiden der Ullcht.
Keimt Ihr die schaurigen,
Ahnungsvoll traurigen —
Kennt Ihr die heilenden,
Balsam vertheilcndcn—
Uusriede schlichtenden,
Fürchterlich richtenden—
Kennt Ihr die tönenden,
Herzen versöhnenden—
Mit Kühlung labenden,
Leiden begrabenden,
Wouneberauschenden,
Liebebelanschendcn—
Mit nie zu stillenden
Wünschen erfüllenden—
Kennt Ihr die schweigenden—
In dunkler Pracht
In uns sich neigenden
Stunden der Nacht?

Die Mutter kennt sie, die mit Herzensbangcn
Am Bett des kranken Lieblings wacht.

„Der Athem fliegt— im Fieber glüh'n die Wangen—„Ist das der Tod? . . O Gott, laß ihn gesunden! . . . "
Ja , eine Mutter kennt die bängsten Stunden

Der Nacht.
Der Arme kennt und liebt sie , den die Lasten
fHDer heißen Arbeit müd' gemacht.
Sie gönnen der erschöpften Hand zu rasten;
Befrei'» sie ihn auch nicht von jedem Kummer,
So bringen sie Vergessen doch .im Schlummer

Der Nacht.
Der Denker kennt sie, dessen Knie sich beugen

Vor ihrer räthsclvollen Macht;
Denn dankbar brechen sie für ihn ihr Schweigen,
Und flüstern in sein Ohr die Zaubertöne
Von der geheimnißtiefen hehren Schöne

Der Nacht.
Der Sünder kennt sie! — gierig an sein Kissen

Fühlt er sie schleichen, heimlich sacht;
Sie geißeln ihn mit Scorpionenbissen,
Und höhnen ihn und lachen seiner Wunden —
Der Böse kennt die racheglüh ' nden Stunden

Der Nacht.
Das Kind, dem erst seit wenig frohen Jahren

Des Erdendaseins Sonne lacht,
Scheut noch das Dunkel, weil es nie erfahren,
Daß auch der Glanz des Lichtes kann verwunden;Das Kind versteht sie nicht , die holden Stunden

Der Nacht.
Ein Auge aber, dem das Wcltgetriebe,

Das blendende, oft Schmerz gebracht;
Ein Herz , das, reich durch Poesie und Liebe,
In sich den Quell des Lichtes hat gefunden—
Sie lieben und versteh » die Feier -Stunden

Der Nacht.
Die Nachtigall mit ihrem süßen Liede,

Des Bküthenbaumcs dufl'ge Pracht,
Des ernsten Waldes selig tiefer Friede,
Die Welle , die den Mondenstrahl gesunden—
Sie alle lieben ja die holden Stunden

Der Nacht.
Stunden der Nacht!
Neigt euch mit Muttcrsinn
Liebreich zur Erde hin,
Bringet dem Müden Ruh',
Flüstert der Sorge zu
Tröstenden Traum.
Zähmet den wilden Haß,
Labet mit Thau das Gras
Am Bcrgessanm.
Schön ist das Sonnenlicht,
Welches den Weg der Pflicht
Strahlend erhellt;
Welches die weite Welt
Großmulhvoll hingestellt,
Daß wir uns ihrer freu'»;
Aber das Licht allein
Würde uns tödtcnd sein,
Käm ' t nach des Tages Pracht
Nicht ihr verhüllenden,
Ihr Schmerzen stillenden
Stunden der Nacht!

Marie Hurrer.

Engel der Erde.
Es giebt Engel in den Häusern der Menschen, ihr Dasein

unter uns ist keine bloße Fabel. Oft in den niedrigsten Ver¬
hältnissen, unter Mitgeschöpfen, die in tiesstcr moralischer Ver-
sunkenhcit leben, finden wir mitleidige, tröstende Engel; sei es
in Gestalt eines Kindes, oder cingcjchlosscu in einen gebrech¬
lichen krüppelhaftcn Körper, mühsam den Weg zum irdischen
Grabe wandelnd, oder auch in einem heitern Gemüth wohnend,
welches die Uebel des Lebens als Stufen zum Himmel betrach¬
tet und freudigen Muthes , sündenlos den steilen Pfad auf¬
wärts steigt. Ich kannte solch einen Engel in Menschengestalt;es war die Tochter eines Trunkenboldes. Wohin sie blickte,
wohin sie trat , überall gewahrte sie von Kindheit an nur Elend
und Entwürdigung, und dennoch sank sie nicht. Ihr Vater
war roh, ihre Mutter muthlos, ihre Heimath unbehaglich und
freudenleer; doch sie kämpfte mit der Kraft eines Engels und
ertrug mit der Geduld eines solchen die Fehler dessen, der ihr

Her Mnar.

das Leben nur gegeben zu haben schien, um es ihr täglich und
stündlich zu verbittern. Wie oft in später Nacht ging sie barfuß,
in dürstigen Kleidern, ohne ein wärmendes Tuch gegen die
Kälte des Winters, in die Schenke und führte an ihrem Arm
den schwankenden Vater nach Hanse. Wie oft trug ihr Körper
die Spuren seiner rohen Hand, wenn sie es gewagt hatte, sich
zwischen diese und ihre hilflose Mutter zu werfen. Wie oft saß
sie auf kaltem Stein , den Kopf des Vaters in ihrem Schooß,
wie oft mußte sie den Schrei des Hungers unterdrücken, wenn
der gewissenlose Vater das Geld, wofür er Brod kaufen sollte,
für Branntwein ausgab.

Die himmlische Geduld, in deren Uebung sie lebte, prägte
sich in ihren Zügen aus und lieh ihnen einen engelhasten Aus¬
druck; um sie, die dem Glänze irdischer Kronen so fern stand,
als man im Leben nur stehen kann, hatte der Nimbus der Mär-
tyrcrkrone seinen verklärenden Schimmer ausgegasten; denn ein
Märtyrerthum war ihr Dasein, dem der hart geprüfte Geist nach
kurzem Todeskampfe sich entwand; ein Todeskampf, den die
Mißhandlungen des Vaters ihr so früh bereitet hatten. Nun
erst erkannte der ticfgesunkeneMann die Engclscclc seines Kin¬des; nun erst, da sie nicht mehr war , faßte er den männlichen
Entschluß, aus dem Staube der Unehre sich aufzuraffen, Von
ihrem einfachen Grabe nahm er die Kraft zur Besserung mit,
die mit den Thränen aufrichtiger Reue in seine Sexle gekom¬
men war, und heute wird er euch sagen, daß die Erinnerung an
seine Tochter, an ihre engelhafteG eduld und Ergebung ihn
zurückhält, dem Laster des Trunkes anf's Neue sich zu ergeben.
Er wird euch erzählen, wie er oft an die Stellen geht, wo ihre
barmherzige Hand ihn leitete, während ihre Wangen in der
Nöthe der Scham erglühten bei den Scherzreden der Leute, die
der Tochter des Trunkenboldes spotteten.

Es giebt noch Engel auf Erden; suchet sie nur auf in eurer
Umgebung und liebt sie, so lange sie bei euch sind. Sie sind
nicht so schwer zu erkennen; vielleicht giebt euch im Augenblick,
wo ihr mit zürnenden Worten ihnen entgegentretet, ein mildes
Lächeln den Beweis ihres höheren Werthes. Oft finden die
Engel der Erde sich unter den Verachteten, Geringgeschätzten,
und erst, wenn sie nicht mehr sind, wenn ihr irdisches Wirken
aufgehört, erst dann werden wir inne, daß mit ihnen ein Engel
geschieden ist. 12-ttli

Schweizer Sage.

Wenn hier am Mutterberzen
Der Tod ein Kindlein küßt,
Ein neuer Stern am Himmel
Sogleich erstanden ist.
Den hat Gott für das Kindlein
Am blauen Himmelszelt
Zum treuen Spielgeuossen,
Zur Freude dort bestellt.
Drum durch die lichten Sterne
Die Mutter Trost gewinnt,
Als ob aus weiter Ferne
Grüße sende ihr Kind.
Sie weint, sie hört es flüstern:
„Wein' roth nicht Dein Gesicht,
Siehst Du in meinem Schooße
Mein Spiel , mein Sternlein nicht? "
„Blick auf, und sieh ihn snukeln
So licht, so hell, so klar —
Ich bin so glücklich, Mutter,
Wie nie auf Erden ich war."

Drum schaut hinaus so gerne
Die Mutter himmelwärts—
Es bringen ihr die Sterne
Grüße und Trost für's Herz.

>2r»,st F . Drunold.

Zufriedenheit und Unzufriedenheit.

Zufriedenheit ist eine Charaktereigenschaft, mehr noch eine
Gemüthsfähigkeit, welche man fast gewohnt ist als Tugeno zu
betrachten, und doch— was wäre unser Leben, was wären
wir, hätte die Erde stets nur Zufriedene beherbergt!

Zufriedenheit ist eine Liebenswürdigkeit, ein Glück für
den Menschen, welcher sie von der Natur empfing oder in sich
ausbildete, doch— sie ist eine Fessel des Fortschrittes!

Wenn wir uns umschauen auf dem Erdeusteru, der unsere
Heimath ist, wenn wir bewundernd und mit freudiger Genug¬
thuung erkennen, was der Mensch gethan, um das verlorene
Paradies hieuiedcn sich neu.zu schassen, so haben wir ein Recht
zufrieden zu sein. Doch dürfen wir uns hier die Zufriedenheit
nicht als Verdienst anrechnen, wo sie Pflicht und Nothwendig¬
keit ist, und vor Allem dürfen wir nicht vergessen, daß die Un¬
zufriedenheit unserer Voreltern es war, welche uns heute
oie Zufriedenheit leicht macht.

Zufriedenheit ist das Gefühl des Genügens mit dem Vor¬
handenen, das Behagen, die Freude an dem uns zunächst Lie¬
genden, und schließt mithin jedes Streben aus. Der Zufrie-oeuc ist stets ein glücklicher Mensch, doch in den seltensten
Fällen ein großer.

Menschen, Völker und Staaten wurden groß nur durch
Unzufriedenheit . Dem friedliebenden Beherrscher eines
großen, blühenden Reiches mußte ein Eroberer vorangehen,
dessen Ländcrsucht getrennte Völker unter ein Scepter verei¬
nigte; alles Gute/alles Treffliche in Kunst, Industrie undWrssenschast, jede Annehmlichkeit unserer gesellige» Eristenz
verdanken wir der Unzufriedenheit. Nicht jener müßigen
Unzufriedenheit , die, der Größe wie dem Glück gleich
feindlich, sich wie tödtendes Gift auf Beide legt, die nicht Kraft
hat zum Streben und nicht Demuth zur Genügsamkeit, die
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nichts kaun als murren und klagen; nicht diese Unzufrieden-
heil hat die Menschheit und den Einzelnen groß gemacht, son¬
dern vor Allem jene heilige Unzufriedenheit , welche, un-
ler den Mängeln des gegenwärtigen Znstandes leidend, oder
von seinen Fcfl'eln sich beengt fühlend, alle Kräfte aufbietet, ihn
zu verbessern; die Unzufriedenheit, welche Christum an das
Kreuz führte. . .

Oder jene kraftvolle Unzufriedenheit , welche, von
den Schranken menschlichen Wissens beengt, sich in die Ge¬
heimnisse der Natur versenkt mit immer glühenderm Eifer,
welche in die Tiefen der Erde hinabsteigt, die Bahnen der
Sterne erforscht, die höchsten Berge erklimmt, der Gluth des
Wüstensandes und den Schollen des Eismeeres trotzt, um —
mehr zu wissen und der Welt durch neue Kenntnisse und Ent¬
deckungen zu nützen; es ist die Unzufriedenheit, welche Colum-bus Amerika finden ließ, welcher Humboldt's Kosmos das
Dasein verdankt, welche die kühne Reisende Jda Pfeiffer wil¬
den Völkern entgegen führt.

Doch wenn wir gerecht sein wollen, müssen wir auch ge¬stehen, daß die keineswegs edle Unzufriedenheit, welche sich als
Neid, Mißgunst, Herrschsuchtu. s. w. im öffentlichen Leben
kundgiebt, zur Verbesserung unseres Erdendaseins beigetragen
hat und stets noch wesentlich beiträgt, indem sie den Wetteifer
erregt und zum Kampf der Kräfte herausfordert. So dient
auch hier das armselige, verächtliche Kleine zur Verherrlichung
des großen Ganzen.

Zufriedenheit begnügt sich mit dem Fleckchen Erde, worauf
Geburt und Verhältnisse sie gestellt; die Unzufriedenheit, das
rastlose Streben, baute Schisse und Dampfer, grub Kanäle
und legte die Schienen der Eisenbahnen. Unzufriedenheit
schlang das Band der Vereinigung um die Völker. Zufrie¬
denheit knüpft die Baude des häuslichen Lebens; in Bezug
auf das Leben im großen Ganzen trennt sie, sondert ab,
und beschränkt.

Glaubt nicht nach dem Gesagten, ich wolle der harmlosen
Blume „Zufriedenheit" ihr Leben auf Erden mißgönnen; und
freute mich wohl gar, wenn der reißende Strom „Unzufrieden¬
heit" sie, die ruhig am User steht, entwurzelte und in seine
Tiefen hinabschlängc! Ein solches Empfinden würde kaum
dem rastlosesten Mann natürlich sein, wie viel weniger dem
Weibe, dessen Beruf es ja vorzugsweise ist, die Blüthe der Zu¬
friedenheit zu Pflegen im eigenen Herzen, und ihre Umgebung
zu einem Garten zu machen, in welchem diese bescheidene
Blume vor Allen gedeiht.

Unzufriedenheit , dünkt mich, ist dem grollenden Ge¬
witter gleich, welches durch heilsame Erschütterung die schlum¬
mernde» Kräfte weckt, und Zufriedenheit — der Ruhe
nach dem Sturm , welche mit mildem Lächeln auf die besänftig¬
ten Elemente hcrnicderblickt. Zufriedenheit ist der Feierabend
der Seele, und glücklich die Frau , welche die Gabe, oder die
milde Kraft besitzt, jede Seele, die in ihren Kreis tritt , festlich
zu stimmen nach den Wcrkeltagen voll unruhiger Bestrebungen,
heißer Wünsche und aufregender Pläne!

Der Männer Beruf mag es sein, durch Wort und That
die Welt und das öffentliche Leben umzugestalten; die Frauen
sind zu Priesterinucn des Bestehenden geschaffen, und gerade
durch diese Gegenwirkungstellt das nöthige Gleichgewicht
sich her.

Strebt immerhin mit Ernst und Innigkeit, der Zufrieden¬
heit Bckenner zu erwerben in Eurer Umgebung— es ist das
eines edlen Frauenhcrzcns würdige Streben. So viel Zufrie¬
dene Ihr macht, so viel Glückliche macht Ihr , und steÄ Euch
mit jedem Eurer stillen Siege das Zeugniß aus, den Beruf des
Weibes aus Erden verstanden zu haben.

l2w2j Marie Harrer.

Die Erhabenheit des Meeres.

Ein uuueunbarer Zauber umgiebt das Meer, in seiner
chrfurchlgebietendcn, nimmer ermüdenden Gleichförmigkeit.Wir werden müde, ein wogendes Kornfeld, doch nicht das wo¬
gende Meer zu betrachten. Vielleicht ist es das höher pulsircndc
Leben, welches unsere Gedanken länger und mächtiger an die
feuchten Wasserwogeu, als an die blühenden des Achrenfcldesbannt. Diese schläfern ein, während jene eine Fülle von Ge¬
danken erregen. Wir fühlen dem'wogenden, unermeßlichen
Ocean gegenüber unsere Kleinheit, und doch ist es weder drü¬
ckend nock beängstigend, dieser Naturgröße gegenüber sich ge¬ring zu fühlen.

Es ist schön, dem Meere zuzuschauen, auf den Klippen zustehen, und die Wogen ihr tausendjähriges Lied singen zu hö¬
ren. Es ist als habe jede Welle ihr eigenes Schicksal, ihre ei¬
gene Geschichte, der wir, sie beobachtend, nachspüren. „Wird
sie brechen? Wird sie in jene größere Welle überfließen?" Und
dann das Brett, das auf dem Rücken der Woge hin und her
schwankt, jetzt untersinkt, nun wieder zum Vorschein kommt,
wie ein Ertrinkender— das Brett ist der Ueberrest eines gro¬ßen Schiffes, welches weit, weit von hier im großen Ocean
reru von menschlichem Mitleid und meuschlicherHilfe, nur vom
Auge des Himmels gesehen, unterging, und keinen Vcrkünder
seines Todeskampfes senden konnte, als dieses Brett , das dort
auf der Woge schwankt. — Wir können uns leicht solch ein
trauriges Drama ausmalen, während wir sinnend dem Erschei¬
nen und Verschwinden des dunklen Brettes folgen. Dock ganz
traurig kaun das Gemälde unserer Phantasie nicht werden;
dazu ist die Natur von zu heitrer, freundlicher Größe.

Unermeßliches Meer! du, den Meuschm so dienstbar, trotz
deiner Macht, und doch, wie furchtbar, wie verderblich, wenn
du, des Gehorsams müde, mit andern Elementen gegen deine
Unterdrücker dich verschwörst. Geheimnißvolles Meer! Schreck¬
lich in der Ruhe, wenn der Schlummer lächelnd an deinem
kaum bewegten Busen sich zu wregen scheint, schön auch in
Wuth und gähnendem Aufruhr! Im Morgen- und Abendroth,
am trüben oder heitern Tage, im Dämmerscheiu und Gewittcr-
nacht, immer und überall bist du schön! Die Dichter haben dich
besungen, die Maler dich gemalt, aber nimmer hat des Sängers
Lied oder des Malers Kunst mehr als ein schwaches Abbild dei¬
ner unnennbaren Größe, deines unaussprechlichen Reizes ge¬geben.
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Skizzen aus Paris
von Jetzt und Einst,

5.
Marguerite.

Es war am 5. September 1557. Ein heftiger Wind batte
den Tag über in den Straßen der guten Stadt Paris gewüthetnnd frühzeitig waren die Bürger in ihre Behausungen zurück¬gekehrt. Wollspinner und „Parpaillots " *) konnten sich in dieöden Straßen theilen, wo sich nichts vernehmen ließ als dasKreischen der Wetterfahnen im Sturm.

In einer niedrigen Stube der Straße St . Jaques , mit
balkeudnrchzogcncr Decke und geschnitzten Eichcnbolzniöbeln,
saßen beim Schein einer eisernen Lampe zwei junge Leute Handin Hand in halblautem Gespräch.

Ein junges Mädchen von großer Schönbcit, ungefährISJahre alt , saß in einem großen Lehnstuhl nnd ibr Blick richteauf dem jungen Mann , besten Haupt ans ihren Knieen lag.Beider Mienen waren düster nnd niedergeschlagen, nndtiefer Schmerz lag in ihren Zügen.
Der junge Mann war sehr bleich; eine quälende Unruhelag auf seiner Stirn , — sein Blick schweifte in unbestimmteFerne, als suche er dort irgend ein nnerfaßbaresBild ; zu¬weilen zogen seine Augenbrauen sich finster zusammen nndnur , wenn seine Blicke auf Marguerite hafteten, wurde seinGesicht wieder ruhig und heiter.
Der junge Mann hieß Heinrich und mochte vielleicht 23Jahre alt sein; er war nickt groß, doch wohlgebaut, und seinvornehmes Wesen verrieth den Edelmann, obgleich seine Klei¬

der von Tuch ihn als dem Bürgerstand angehörig bezeichneten.Margneritc kannte ihre» Geliebten mir unter dem NamenHeinrich, denn obgleich sie ihn wiederholt über diesen Gegen¬stand befragt, hatte er stets geantwortet, er sei ein Bürgerssohnans der Champagne, und Nichts konnte ihn bewegen, seinenFamiliennamen zu nennen.
Margnerite's Vater war durch Heinrich's sanftes, ange¬

nehmes Wesen so für ihn eingenommen, daß er keinerlei Fra¬gen an ihn that; er behandelte den fremden Jüngling wie einen
ihm vom Zufall zugeführt?» Sohn.

Am Abend dieses denkwürdigen Tages, dem5. September1557, wäre Marguerite, die eben keinen persönlichen Gnmd
zur Traurigkeit hatte, gern vergnügt und heiter gewesen, dochHeinrich's düstere Zerstreutheit legte ihr Zurückhaltung auf.Ihre Liebe für Heinrich grenzte an Anbetung. Sie hätteohne Zaudern ihr Leben für ihn gegeben.

In der Fenerscele des achtzehnjährigen Mädchens wohn¬
ten drei Leidenschaften, denen sie alle Kräfte, alle Zärtlichkeitihres Herzens widmete:

Die Liebe zu Gott, zu ihremVater und zu Heinrich. Doch
die mächtigste dieser Leidenschaften war die Liebe zu Gott.

Ueberdics war Marguerite Katholikin, von jenem fana¬
tischen Katholicismus, welcher die Bartholomäusnacht gebar.Von der Wiege an mit dem Hauch des Fanatismus ge¬nährt, loderte ihr ganzes Wesen in den Flammen der Be¬geisterung ans, wenn es galt, ihren Glauben zu vertheidigen.— Oft schon hatte sie versucht, mitHeinrich über das katholischeDogma zu sprechen, doch dieser, einer bestimmten Antwort aus¬weichend, erwiderte stets mii Lächeln: „Lassen wir das, Lieb¬chen, dieReligio» ist ein zu ernsterGegenstand für junge Leute",nnd verschloß ihr den Mund mit einem Kuß.

Am Abend, wo unsere Erzählung beginnt, wollte Mar¬guerite wiederum das Gespräch ans den ihr wichtigsten Gegen¬stand lenken, doch der Geliebte betrachtete sie eine Weile mittraurig zerstreutem Blick, küßte sie aus die Stirn , erhob sich
rasch nnd sagte im Forlgehen zu ihr : „Ans Morgen!"Marguerite hatte ihn bis zur Thür begleitet nnd folgteihm mit den Augen, bis seine Gestalt sich im Dunkel der Nachtverlor. Dann ging sie ins Zimmer zurück, nahm ihren Platz
im Lehnstuhl wieder ei», stützte denKopf auf die weiße, schmaleHand nnd begann zu träumen.

Plötzlich ward sie aus ihrem Sinnen durch die Schlägedes Thürklopfers aufgeschreckt, welche von der mit Eisen be¬
schlagenen Thür widerhallten. Bald darauf trat ein Mann
im grauen Rock, mit grauem Bart insZimmer, sah sich verstörtum nnd sank muthlos nnd erschöpft auf einen Schemel.

Nach minutenlangerRuhe machte der Greis das Zeichendes Kreuzes nnd murmelte zwischen den Zähnen den Anfangeines Gebetes.
Marguerite war bei seiner Ankunft aufgestanden, ihm ent¬gegen gegangen, hatte seine Stirn gestreichelt— doch er, dieBegrüßung der Tochter kaum bemerkend, erwiderte sie mit

einem kurzen, zerstreuten: „Guten Abend!"
Marguerite betrachtete schweigend eine Weile ihren Vater

(denn er war es), schlang dann ihren Arm um seinen Hals undliebkosetc ihn, wie man einem Kinde thut. Lange fragte sie
vergeblich nach der Ursache seiner Betrübniß nnd schloß endlichmit den Worten:

„Vater, erhebe Deine Seele zu Gott, daß er Dich in Dei¬
ner Trübsal unterstütze; rufe den Herrn an , er erhebt dieSchwachen nnd Die, welche das Unglück niederbeugt."Die Worte des jungen Mädchens schienen den Greis zuberuhigen, welcher nun sein Kind anblickte nnd, sich ermannend,erwiderte:

„Ich werde ruhig sein, meine Tochter— ist meine Ruheauch nur die, welche dem Tode vorangeht! Dr: willst heirathcn,und es ist mein Wunsch, dahHcinrich Dein Mann werde. Die
Sache ist nicht unmöglich— aber Du mußt den Muth dcrJudith
nnd den Glauben der Märtyrer haben; Du mußt, ehe Du zumAltar trittst, Deines Vaters Leben zurückkaufen nnd Dir eineMitgift erobern."

Marguerite stand da mit weit geöffneten Augen; einenAugenblick glaubte sie, ihr Vater sei wahnsinnig geworden.Sie lebten so still und friedlich, wie kam er zu dieser Niederge¬schlagenheit, zu diesen Todesgedanken? Welcher furchtbare,unerwartete Schlag konnte sie getroffen haben? Endlich gabendes Vaters Worte ihr Gewißheit:
„Gestern, mein Kind, war ich in einer Schenke in derCitc— ich führte unvorsichtige Reden nnd vergaß mich so weit,daß ich ungeziemende Aeußerungenthat über Se . Majestät

König Heinrich II ., seine Hosherrcn̂ md seine Geliebten. Ein
'1 Schimpfwort für Hugenotte» , auf teutsch: Spiptopf.

Orr Sa;ar.

Spion mußte mich behorcht haben— kurz— der Polizei-Lieu¬tenant ließ mich arretiren und nach dem Lonvre vor den Königführen."
„Meister Martin , sagte Se . Majestät zu mir, Ihr seid einnachlässiger und aufrührerischer Viertelsmeister. Ihr beleidigtEuren König, nnd der Eurer Obhut anvertraute Stadttheil ist

schlecht behütet, denn neben Eurem Hause hält der ketzerischeJehan von Trotzes Predigten nnd überläßt sich den schändlich¬sten Ausschweifungen. Weil Ihr also Eure Pflicht vergeht,Meister Martin , so sieht Euer Herr sich genöthigt, sie Euchins Gedächtniß zurückzurufen.
„Wenn Ihr in zwei Tagen mir Jehan's Kopf bringt, er¬haltet Ihr 50 Livres Gold ass Belohnung, wenn nicht, lasse

ich Euch an den Galgen hängen. Nun . meine Tochter, weißtDu , was geschehen, nnd begreifst meine Verzweiflung, nichtwahr? "
Je weiter Martin sprach, um so belebter waren Margne¬rite's Züge geworden nnd strahlten jetzt in hoher Begeisterung.Bei den letzten Worten ihres Vaters schüttelte sie kräftig seineHand nnd sagte: „Unser König hat Recht; erhebe Deinen ge¬sunkenen Muth ! was König Heinrich verlangt, ist zum PreiseGottes. Die Reformirlen sind ein verfluchtes Geschlecht, sie

besudeln das schöne Frankreich durch ihr Dasein.
„Der Tod eines Hugenotten der Preis für die Begna¬digung meines Vaters! - - O , daß ich einen Degen hätte! —Doch, gleichviel, Vater — ich rette Dich— aber— wie erkenne

ich Jehan von Trotzes? "
„Der König hat mir sein Signalement gegeben," ant¬wortete Meister Martin . „Bleiches Gesicht, schwarzes Sam-inctbarett. rothe Feder, schwarzer Mantel."
„Laß uns gehen, Vater, laß uns gehen!" Margueritewar mit einem Satz an der Thür nnd wollte den Vater mit sichfortziehen; doch der Greis hielt die Tochter zurück nnd ließ sieans seinen Knieen niedcrsitzen.
„Heut nicht, Kind," sprach er besänftigend; „es ist schonzu spät nnd überdies, was könnten wir Zwei thun? Ich werdemich mir unsern Nachbarn, die gute Katholiken sind, verab¬reden; ich werde ihnen sagen, sie sollen sich morgen Abendbereit halten, daß wir, wenn die verdammten Hugenotten ans

der Predigt kommen, sie nnvermnthct überfallen können. Dumagst unterdessen für uns beten."
„Nein, Vater, ich werde anDcincrScitc bleiben, ich werdeJehan von Trotzes suchen und ich schwöre Dir , er soll sterben!"„Vor Allem aber das tiefste Geheimniß," erwiderte derGreis, „sage keinem Menschen ein Wort davon, nicht einmal Hein¬rich. Durch ein einziges Wort könnte unser Vorhaben scheitern."
Das junge Mädchen umarmte ihren Vater, versprach ihm

Schweigen nno begab sich zür Ruhe.Am andern Tage verließ Heinrich, da er Meister Martinnnd Marguerite hatte von einem beabsichtigten Besuch sprechenhören, schon bei anbrechendemAbend seine Freunde.
Indessen war Alles vorbereitet; die Katholiken, um in derDunkelheit sich zu erkennen, hatten kleine weiße Kreuze ver¬

fertigt, welche sie am Hute befestigten, und mit dem Glocken¬schlage 10 schlichen sie ans die Straße hinaus nnd verbargen sichin den Nischen der Hausthüren, die Rcsormirtcn erwartend.Als die letzten Glockenschläge der elften Stunde verklangen,verließen die Hugenotten das Hans , in dem sie sich allabendlichzu versammeln pflegten, und ans ein verabredetes Signal fielen
die bewaffneten Bürger über die Protestanten her.Ein lautloser, Zchrccklichcr.Kamps begann! Mitten unterden Fechtenden. den Vcrwnndct'en nnd Sterbenden bewegte sich
auch ein Weib, ein einziges nur ; denDolch in der Hand, schlich
sie wie eine Schlange durch das mörderische Gewühl — siesuchte im Dunkel das Oberhaupt der Reformirlen.

Dieses Weib war Marguerite.
Ihre Züge waren verzerrt von frommer Wuth, als sie mitunkenntlicher kreischender Stimme rief: „Ins Feuer mit denHugenotten! Tod, Tod den Parpaillots !" Sie suchte in derMenge den Mann , dessen Kops den ihres Vaters erhalten und

ihr ein Hcirathsgut verschaffen sollte.Pldtzlick bemerkte sie beim bleichen Schein des Wolken-
verhüllten Mondes die rothe Feder und den schwarzen MantelJehan's von Trotzes. Den Rücken an die Mauer gelehnt, ver¬theidigte er sich mit dem Muth der Verzweiflunggegen fünfoder sechs Angreifende.

Man hörte kein anderes Geräusch als das Klirren desStahls anr Stahl ; Marguerite schlich jener Gruppe näher, ließsich, um vom Chef derReformirten nicht gesehen zu werden, ansdie Knie niederj glitt so bis an seine Seite und senkte ihrenDolch in seine Brust.
Der Unglückliche, bereits ans zwei Kopfwunden blutend,stieß einen furchtbaren Schrei ans und sank todt nieder.
Bei diesem Todesschrci bebte Marguerite, ein nervöses Zit¬tern flog durch ihren Körper — es schien ihr, als sei der Tondieser Stimme ihr nicht unbekannt— doch sie faßte sich wieder,

machte das Zeichen des Kreuzes nnd ihr ganzer Muth kehrte zurück.
Unterdessen hatten die Kämpfcndcn von dieser Stelle sichentfernt, nnd das Klirren ihrer Waffen klang gedämpfter dort¬hin, wo das junge Mädchen allein bei der Leiche Jehan's zu¬rückblieb. Sie war gekommen, dies blutbefleckte Haupt zu ho¬len, welches zu ihren Füßen lag, und mit gierigem Haß ver¬

suchte sie nun, es vom Rumpfe zu trennen.
Endlich! — Sie stieß einen Schrei trinmphircnder Freudeans — endlich hielt sie die grause Sicgestrophäei» ihrer Hand,

wickelte sie eilig in den Mantel ihres Opfers, nnd ging, nach¬
dem sie ihren Vater vergebens gerufen, allein nach Hause.Meister Martin war bereits dort. Er wischte eben ruhig
seine blutigen Stiefeln ab, als Marguerite athemlos eintrat.„Vater, Vater, wir sind gerettet!" rief sie. „Morgen kannstDu zu König Heinrich gehen!" Bei diesen Worten warf Mar¬guerite ihre Last ans den Tisch nnd ans dem Mantel hervorrollte das blutende Haupt mit den bleichen, verzogenen Lippen.Ein elektrischer Schlag durchzuckte das Mädchen vom Kopfbis zum Fuß — mit starrem Entsetzen blickte sie ans die Stirnmit der klaffenden Wunde— ihre Brust hob sich krampfhaft—
noch ein herzzerreißender Schrei — dann fiel sie zurück nnd —war todt!

Heinrich, den sie fast so sehr geliebt als Gott und ihrenVater — war kein Anderer gewesen als das Oberhaupt der Re-formirtcn, Jehan von Trotzes! sie hatte ihren Geliebten ge¬mordet! —
Meister Martin stand schwindelnd neben dieser furchtbarenScene. — Die ganze Nacht hindurch blieb er neben dem Leich¬nam seiner Tochter nnd dem verstümmeltenHanptc des nnglück-
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lichcn Hugenotten, mit stierem Blick Eins um das Andere be¬trachtend/ Erst als der Tag die Opfer dieser schrecklichen Nacht
zu beleuchten anfing, erwachte der Greis ans seiner Lethargie,lachte, tanzte und sang — er war wahnsinnig geworden.!-ZZ?I I - L 5-

Erst nach langem Bedenken entschlossen wir uns , diesesSchanergemäldevor den Augen deutscher Leserinnen zu ent¬rollen, dies Bild des graffesten Glaubensfanatismus, welcher— im „Namen Gottes" mordend in blinder Wuth sich selbst
den tödtlichen Stoß beibringt. Dem Zartgefühl wird es schwer,der historischen Treue nachzufolgen, wenn sie an die äußerstenGrenzen der furchtbarsten Möglichkeit streift. — Vielleicht fübltmanche Leserin bei den Schauern dieser Schreckenssccnevergan¬gener Tage mit dankbarer Freude die Wahrheit: „Wir lebenin besseren Zeiten!" Die Ned.

Teig)UM  Waschen der Hände.
Man rührt in einem Mörser 3 Unren ganz fein geriebene,süße Mandeln mit ein wenig bitterem Mandelöl gut durch ein¬ander, doch darf der Teig nicht gleich anfangs sehr flüssig ge¬macht werden, weil nach und nach unter beständigem Rührennoch3 irische Gelbeier hinzukommen müssen, welche man mit1A Löffel bitterem Mandelöl vermischt nnd klar gequirlt hat.Ist dieses mit dem Mandclteig verbunden, so gießt man aber¬mals 2 Unzen bitteres Mandelöl hinzu nnd rührt so lange, bisauch dieses sich mit der Masse vermischt hat.

Schmuck zu reinigen.
Edelsteine reinigt man mit etwas Ean dc Cologne undeiner weichen Bürste, welche man über Blanc d'Espagnc (Spa¬nisch Weiß) streicht. Gold wird mit warmem Wein, Alcalioder Weingeist gereinigt.
Aller Schmuck muß, in Baumwolle gehüllt, an trocknenOrten aufbcwabrt werden.
Zum Einwickeln des Stahls eignet sich am besten das Jo¬sephpapier. Er muß nach dem Gebrauch stets an weichem Lei¬nen getrocknet, in jenes Papier gehüllt nnd vor Feuchtigkeit ge¬schützt werden.

Trüffeln.
Die großen schwarzen Trüffeln werden am meisten geschätzt;man bereitet sie ans verschiedeneA t zu und verwende: sie ans

die mannigfachste Weise. Sie werden sowohl in Ebampagner-wein gekocht und in eine Serviette gehüllt, angerichtet, als auch
in heißer Asche gekocht, eingehüllt in ein mit feinem'Olivenöl ge¬tränktes Papier. Man thut sie an Ragouts, Eierkuchen. Salat,Saucen u. s. w. nnd überall erhöyeii sie den Wohlgeschmackohne jemals eine Speise zu verderben. Wir lassen hier die An¬
gabe zweier Gerichte folgen, welche der Koch des Herrn v. Tal-letzrand»bekanntlich war der Herzog ein großer Feinschmecker)durch Trüffeln so zu würzen verstand, daß sie den hohen An¬sprüchen seines Herrn vollkommen genügten.

Geflügelä la 'I'sllê rainl.
Zuerst werden die Trüffeln gereinigt, d. h. nicht in einerMasse Wassers gewaschen, dadurch würden sie einen großenTheil ihres Aroms verlieren—sondern marzbürstet sie mit einerharten Bürste und reibt sie dann mit citier feuchten Servietteab. Darauf schält man die Trüffel», schneidet diese Schaalemit dem Wiegemesser fein, thut sie mit frischem Schmalz, Brat-wnrstfleisch, Pfeffer, Salz nnd einem starken Snppen-Kräuter-bouquet zusammen in ein Casserol, läßt das Ganze eine Vier¬telstunde kochen, nimmt dann das Bonqnet heraus und thut die

abgeschälten Trüffel» hinein. Nachdem diese noch einige Au¬
genblicke gekocht, wird die Masse ganz kochend in den Körperdes Geflügels gethan, welches schon bereit liegen muß; eswird darauf sogleich zugenäht, mit Papier umwickelt nnd in
einem dicht verschlossenen Gefäß an einen kühlen Ort in Eisoder kaltes Wasser gestellt, damit die Wärme, namentlichder Dampf, ganz im Körper des Thieres bleibe und seinAroma dem Fleisch mittheile. Zum Braten hüllt man das Ge¬flügel in ein mit Butter bestrichenes Papier ein. —Um einen
Fasan zu braten, lassen Weinliebhaber nnd Feinschmecker zu¬weilen eine halbe Flasche Madeira m die Bratpfanne gießen.

Hammelkeule mit Trüffeln.
Gereinigte Trüffeln werden in kleine Streifchen geschnitten,Speck ebenfalls. Nun stößt man etwas Pfeffer nno Gewürz,hackt Zwiebel» und Petersilie mit dem Wiegemesser fein, ver¬

mischt sie mit Salz , reibt die Hammelkeule mit dieser Masse ein,
ebenso die Trüffel nnd Speck-Stückchen nnd spickt damit dieKeule. Darauf läßt man sie einige Tage liegen, fest in Papiereingewickelt, damit keine Luft dazu kommt, thut sie dann ineine Pfanne , worin man etwas Butter zergehen ließ, belegt sie
mit Speck- und Kalbfleisch-Scheiben, und brät sie in ihrer eignenSauce fünf Stunden über gelindem Feuer. Ist der Braten fer¬tig, so nimmt man das Fett von der Sauce ab, gießt einen
Löffel Bouillon hinzu nnd richtet ihn an.
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Uessprung . Wufflnöe.

Un- Gn- le- Tod gen, thun, ben, scheu'n.

gen. dcn Das te Heißt nicht knnft

^ Tod ver- DaS ben am glau- Und sich

und tra- dem und mit ncn Zu- nicht

meid- sein Wür- Schö- heißt bess' - cr- fest

de ben ju- che Gott Das Sturm re

Bitt' li- b°» Glück rau- und an frcu 'n.

lic- nicht res beln Le- Im ben. im

Auflösung des zweiten Rebus in Nr. 21.
Ueber Berge , über Auen
Schwingt die Sonne sich herauf.
Und die Blume schlägt die blauen
Augen freundlich lächelnd auf.
Wieder quillt ein süßes Schnell
Auf nach nächt 'gem Wintcrtraum,
Und des Thaues Pcrlenthränen
Funkeln an des Kelches Saum.

Auf lösung des Doptzclwortröthscls in Nr. 23.
Geben Nehmen
Abgeben Abnclnnen
Ausgeben Ansnchmcn
Angebeil Annehmen :c.

Auflösung der Aufgabci» Nr. 23.

Frl . A— a . Mk . in T . Die Mantille „Troubadour " ist o kunstvoll ans
Spitzen und Seidenstoff zusammengesetzt , daß selbst der deutlichste
Schnitt und die klarste Beschreibung Ihnen nicht genügt haben
würde , diese Mantille zu copiren.

l.acl̂— in 8cli—-ü. ĉ»nIrave!mc! tlrôex̂uiLilo pvlitenoss
Frl . N . P . in G . Nr . 24 des Bazar hat Ihnen durch die Abbildungen

moderner Taillen bereits Auskunft gegeben . Ihren Vorsatz in Betreff
des schwarzseidenen Kleides können Sie dreist ausführen.

Fr . C . v . P . , die Verfasserin der Novelle „H e" , wird gebeten , uns
gefälligst ihreu jetzigen Aufenthalt anzuzeigen.

(5 . B . in K —g . Zu leicht ; aber wir wollen sehen.
Frl . Th . D . in Mhlg . Die nächsten Supplemente bringen Taillenschnitte.
Fried . Wolt . in G . Ihre Räthsel und Charaden werden uns auch

feruer augenehm sein.
Hrn . (5 . Iok . ili M . G . Wir müssen bedauern , Ihren Wünschen

nicht nachkommen zu können.
M . .>? . in Weg . Wird folgen.
Frl . Anna Sch . in Prg . Ganz vortrefflich.
Fr . A . S . in G —tz. Wenn es möglich ist , sollen Sie auf dem näch¬

sten Supplement das Gewünschte in Form einer Iackentaille finden.
Fr . Fr —a . B —t . in W . Wenn Sie in Nr . 24 des Bazar die Erklä¬

rung der Weißstickerei - DesfinS und die Beschreibung eines Kragens
auf Seite 186 nicht übersehen haben , so werden Sie in doppelter
Hinsicht befriedigt sein . Die Erstere enthält eine Angabe der Stickerei
ü la Minute oder fioint ' le I>05te , die Letztere weist auf ein ganz
einfaches Verfahren beim Waschen der Stickereien hin , welches sich
wohl besonders auf den zur Beschreibung gehörigen originellen
Kragen bezieht , Ihrem Zweck aber ebenfalls nützlich sein kann.

B c r i cht i g ii n i; c u.
In Nr . 24 des Bazar in dem Artikel : Neueste Kleider - Taillen

ist auf Seite 190 , vierte Zeile von oben zu lesen : Tüll statt Mull.
In einigen tausend Exemplaren der Nr . 24 , Seite 187 ist die Illu¬

stration „Dessin zu Volants " durch ein Verseben verkehrt , die Languetten
nach oben , gestellt . — Wir bitten , dies Versehen zu entschuldigen.

Auflösung des ersten Rclms in Nr. 23
In Italien , in Genua , ward Christoph Columbus , der Entdecker von

Amerika , geboren.

Auflösung des zweiten Rclms in Nr. 23.
Gesellschafterinnen werden gewünscht.
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Pouletten von gekochtem Fleisch.
Wenn man eine oder mebrcre Fleischsorten übrig hat, so

wiegt man dieselben mit einer tüchtigen Quantität Speck, Pfef¬
fer, Zwiebeln, Petersilie, Gewürz gehörig klein und mischt die
Masse mit Salz gut durcheinander. Unterdessen reibt man ge¬
kochte, abgcsckaltc und erkaltete Kartoffeln, ungefähr so viel,
daß sie eine der obigen glcicheMasse hergeben, »nicht das Ganze
untereinander und rührt, je nach der Menge des Farce, 3 oder
mehr Gclbcicr hinzu.' Nun formt man kleine eirunde Klöße,
rollt sie in Mehl, läßt sie in Butter recht braun braten und
richtet sie entweder trocken zum Gemüse oder mit beliebiger
Sauce an.

Grüne Erbst» 1« trocknen.
Man macht junge, grüne Erbsen aus den Schoten und wellt

sie auf. Sobald sie auskochen wollen, nimmt man sie sogleich
vom Fencr weg, schüttet sie in einen Durchschlag und läßt das
Wasser ablaufen. Dann lege man sie in Papicrkapselnund
lasse sie bei gelinder Wärme langsam trocknen. Hebt man diese
getrockneten Erbsen in Einsehgläscrn auf, so halten sie sich den
ganzen Winter hindurch sehr gut. Wenn man sie dann kochen
will, so wässert man sie des Abends zuvor ein, gießt am folgcn-
denMorgen noch einmal frisches Wasser auf dieselben und kocht
sie nach Art der frischen grünen Erbsen.

Leichte Art den Fußboden)» liohueu.
Man nimmt eine Hand voll Holzasche, bindet diese in ein

leinenes Tuch und läßt sie so in einem Topf mit Wasser kochen.
Nachdem diese Lauge abgeklärt, läßt man sie nochmals mii
Wachs kochen, welches in kleine Stücke geschnitten ward; sauf
ciu Quart Lauge hs Pfund Wachs). Mit dieser Masse, wenn
sie ausgekühlt, wird der vorher gereinigte Fußboden bestrichen,
mit einer Bürste gerieben und in kürzester Zeit gebohnt.

Gclb gewordenes Elfenbein wieder weiß zu machen.
Es giebt ein sehr leichtes Mittel , das durch die Zeit oder

durch Vernachlässigung vergclbte Elfenbein wieder zu bleichen,
nur erfordert es Vorsicht. Man hat nichts nöthig, als die El-
senbeingcgenständc in eine Mischung von Wasser und Schwe¬
felsäure zu legen, doch dürfen sie nur 4 Stunden liegen, sonst
wird das Elfenbein angegriffen und bekommt Risse.

Grüne Wände.
Scbon seit langen Jahren zog man vermittelst eines Spa¬

liers von Holz oder starkem Draht Wände von dem wegen
des balsamischen Geruchs seiner zierlich geschlitzten, lebhaft
grünen Blätter allgemein bekannten Rosenkrantc(Rosengcra-
nium, k' elarxonium racknta rvseum V̂itcl.) . Ein fleißiges
Beschneidenund Einheften der Zweige sind dicHanptbedingnisse,
wenn die Roscnkrant Wand dicht und schön wachsen soll. In
neueren Zeiten hat man, und gewiß nicht mit Unrecht, dcn Epbcu
zu diesem Zwecke gewählt, und zwar den durch seinen schnellen
Wuchs und die schönen, großen Blätter ausgezeichneten irlän¬
dischen oder schottischen Epheu (Heckern. bletix Iixbsrniew).

Der Epheu ist sehr sngsam und läßt sich leicht in alle For¬
me» beugen; die Anscrtignng der Epben-Wändc hat dabcr für
eine etwas geübte Hand bei gutem Geschmack nur wenig oder
keine Schwierigkeiten. Man läßt an solchen Epbcn-Wänden
ein paar offene Stellen, in welche man Lichtbilder anbringen
kann; dieses ziert nngemein. Soll der Epheu recht große Blätter
bekommen, was die Hauptsache ist, so müssen von denHauptran-
ken sämmtliche Nebentriebe beizeiten entfernt werden; ich habe
einen nur ans diese Weise behandelten schottischen Epheu gesehen,
welcher Blätter von klU/z Zoll Breite-Durchmesser hatte. Um
recht' große Blätter zu erlangen, bcgicßt man die Ephcustöcke
von Zeit zu Zeit auch wohl mit verdünnten Weinhesen; aber
auch der Gußdünger von ächtem Guano, so wie der Gußdün¬
ger von Buchdrnflerwalzenmasse(welche aus Leim und Syrup
besteht) leisten vortresfliche Dienste. Der Epheu gedeiht zwar
säst in jedem Boden, jedoch am üppigsten in lockerer, sandiger
Lanberde, und kann man ibnr eine möglichst gleichmäßige Tem¬
peratur geben, dann ist es um so besser.

RoscnpaMenzum Räuchern der Zimmer.
Man nimmt 3 Unzen fein gestoßenes Gummi, 3 Unzen

arabische Wcihrauchcssenz, eben so viel Storar , 2 Unzen Sal-
pctersalz, 4 Unzen helle Roscnblätter, 1 Pfund Kohlenstaub,
V, Unze Roscnessenz, mischt diese verschiedenen Pulver und
Essenzen mit einer halben Kanne(Pintc) Nosenwasser, in wel¬
chem man Unze Gummi-Traganth aufgelöst. Man bildet
daraus einen"Teig und ans diesem kleine Kerzen, die man, nach¬
dem sie trocken,' in Kästchen verwahrt. Will man sie zum
Räuchern benutzen, so verbrennt man einige ans einer Räucher-
cdcr Kohlen-Pfanne.

^ ' Verzeihung gleicht dem süßen Dust , welcher der getretene»
Blume entströmt.

Wie herrlich müßte es sein , wenn ein Fond aller überflüssigen
Stunden , welche manche Menschen nicht zu gebrauchen wissen . begründet
werden , und vertheilt werden könnte an die , welche dem Tage 48 Stun¬
den wünschen . Wäre Zeit käuflich , welch' hvhen Preis würde Man¬
cher dafür zahlen und wie wohlfeil würden Andre sie verkaufen.

Witz und Güte . Ein witziger oder geistreicher AuSsprnch geht
so leicht verloren , wie die Perle von einer zerrissenen Schnur , aber ein
Wort der Güte wird selten vergebens gesprochen ; es ist dem Samen¬
korn vergleichbar , welches , auch zufällig hingeworfen , als Blume ins
Leben tritt.

Die Poesie der That . Schöne Gedanken , schöne Worte,
Styl in der Composition , Styl im Leben , Pracht , Größe u . s. w. — sind
alles sehr schöne Dinge ; aber es ist besser , ein großes Buch zu sein,
als eines zu schreiben , besser ein Gedicht zu leben , als eines zu com-
poniren . Es ist etwas Herrliches um ein Menschenleben , das einem
wahren Epos gleicht. Große Pläne und hohes Streben als leitende
Idee ; Kampf und Sieg , die moralischen Conflicte ; gute Thaten , die tö¬
nenden Verse ; die sanfte harmonische Bewegung eines guten Gewissens,
und als poetische Gerechtigkeit das Glück eines edlen , goltgeweihten
Lebens.

Zufriedenheit ist für den Mcnschengeist , was das Moos für
den Baum . Sie beschränkt ihn und verhindert sein Wachsthum.

Worte und Gedanken . Viel Reden und tiefes Nachdenken
ist niemals vereinigt . Aus Wortreichthum kann man zwar auf Be-
obachtungSaabe schließen , doch nie auf ernstes Denken . Wer viel denkt,
spricht im Verhältniß zu seinen Gedanken nur wenig , und wenn er
spricht , so thut er es in Worten , welche seine Ideen am kürzesten und
klarsten darlegen . Der Denker sucht seine Ideen in möglichst wenige
Worte zusammen zu drängen , da im Gegentheil der Mensch , welcher
viel und vielerlei spricht , welcher ein unerschöpfliches Magazin von
Ausdrücken zu besitzen scheint , seine Gedanken so mit Worten belastet,
daß sie verdunkelt werden , ja oft ganz darin ersticken.

Das Lächeln . Ein liebliches Lächeln ist für das Antlitz dcS Wei¬
bes , was ein Svnnenblick für eine Landschaft ist ; es verschönert ein
nicht schönes Gesicht , und macht sogar das häßliche angenehm . Nur
muß das Lächeln nicht stehend werden , nicht der Ausdruck eines faden
Wesens sein ; es muß nicht einen Mundwinkel bewegen und den andern
in passiver Gleichgültigkeit lassen , denn dadurch erhält das Gesicht et¬
was Gezwungenes und Unnatürliches . Ein unangenehmes Lächeln zer¬
stört die Linien der Schönheit und ist entstellender als das Zürnen . Das
Lächeln ist sehr verschiedener Art , und jede Art hat ihren bestimmten
Charakter . Ein Lächeln bekundet Güte und Sanftheit — ein anderes
Spott und Bitterkeit — oder Stolz ; eines mildert die Züge durch den
Ausdruck sanfter Zärtlichkeit , ein anderes erleuchtet sie durch geistvolle
Lebhaftigkeit . In den Sp .cgel schauen und dort ein Lächeln lernen
wollen , ist jedoch nicht halb so gut , als in sich hineinzuschauen und zu
wachen , daß das Herz vom Bösen unbefleckt , und von schönen und lieb¬
lichen Gedanken erleuchtet sei. Wenn das Herz rein ist . wird das holde
Lächeln auf der Lippe nicht fehlen . >2408j

Erster Rebus.

Zweiter Rebus.

Redaciton und Verlag von L. Scharfer in Vcrliu , Potsdamer Straße 130. Trnck von B , G , Tenbncr in Leipzig.
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